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HEFT 7 

Neue Folge · Jahrgang 4 · Juli 1950
(Der ganzen Reihe, 30. Jahrgang) 

NACHRICHTENBLATT FO R DEN 

DEUTSCHEN PFLANZE·NSCH UTZDI ENST 
l:lerausgegeben von der Biologischen Zentr'alanstalt für Land- und Forstwirtschaft 

Nadelmassen der Fichte und Kiefer, sowie kritische Ei-, f alter­
und Kotzahlen der Nonne (Lymantria monacha L.). 

Von Hellmuth G ä h 1 e r, Tharandt. 

(Schiuß.) 

Hu b e r s  untersuchungen an Zweigen und ganzen 
Bäumen galten vorwiegend der Feststellung der 
T,ranspirationsverhältnisse und der Strömungsge· 
schwindigkeit an verschiedenen Stellen des Baumes, 
brachten aber auch für unsere Zwecke sehr inter­
essante Ergebnisse, da sie die ''Beziehungen St.amm­
durchmesser zu Nadelmasse von einer weiteren Seite 
beleuchteten. Verfasser hat auf Grund der H n b e r­
schen 'Ergebnisse die Nadelmengen berechnet, die 
sich aus den Brusthöhendurchmessern ergahen. \Vie 
Tabelle XIII zeigt, liegen di,ese \Verte höher als 
die tatsächlich gefondenen Nadehl}'engen. Dies hat, 
zweierlei. Gründe. Erstens wurde der Stammdurch­
messer mit Rinde gemessen. Das wurde absichtlich 
getan, da in der Praxis ja der stehende Stamm nur 
mit Rinde gemessen werden kann und versucht w·er­
den sollte, irgendwelche Beziehungen zwischen un­
geschältem Stamm und Nadelmasse zu finden. Die 
hierdurch entstehenden Differenzen sind aber siche1• 
nicht so groß. Dagegen ist weiter folgendes zn he­
denken. Die vorliegenden Maße wurden in 1,3 m 
Stammhöhe gemessen. Es ist aber anzunc�1men, daß 
besonders bei älteren Stämmen, nur ein Teil des 
in dieser Höhe errechneten - Stammquerschnitts noch 
als Leitfläche in Frage kommt. \Venn wir die ge­
samte Quers chnittsfläche als Leitfläche betrachten, 
erhalten wir also zu hohe V/erte. Es ist dies auch 
durchaus 'verständlich, denn die Feststellung des 
Durchmessers in 1,3 m ist ja rein willkürlich; mißt 
man den Durchmesser dir,ekt unter dem Kronen· 
ansatz, so ist er natürlich kleiner, die durch ihn 
versorgte Nadelmenge bleibt aber dieselhe. Man 
kommt in diesem Fall mit der Hu b ,e-r sehen Formel 
der tatsächlich vorhandenen Nadelm;eng,e wesentlich 
niiher. Es 'wäre .also wünschenswert, einmal in 
größ,erem Umfang Durchmessermessungen am Kro­
nenansatz vorzunehmen, denn V,erfasser war über· 
zeugt, daß mit Hilfe der Hu b er sehen Unterlagen 
auch für unsere Zwecke ßeziehungen zu finden sind. 
Eine ·einheitliche für alle Altersklassen geltende 
Beziehung zwischen den - tatsächlich festgestellten 
Nadelmengen und den auf Grund des Brusthöhen­
durchmessers ·errechneten Zahl,en konnte Ve:dasser 
hei dem vorliegenden Material nicht feststellen. Es 

war di,es aber auch nicht zu erwarten, da anzunehmen 
ist., daß sich je nach Stärke des Stammes der pro­
:urnt;uale Anteil der Leitfläche ändert. Trotzdem 
werden in Tabelle XIII sowohl die geEunclenen 
(Durchschnittswerte) als auch die errechneten Nadel­
gewichte angegehen, um ein \Veiterarbeit,en auf 
di,esem Gebiete zu erleichtern. Das hier Erörterte, 
gilt für Fichte nnd Kiefer in gleicher \,Veise. Trotz 
verschiedener ungeklärter Fragen gibt der Stamm­
durchmesser den sichersten Anhaltspunkt für die 
vorhandene Nadelmenge, und deshalb wurde in Ta­
heUe XIII jeweils die gefundene Nadelmenge cler 
au.E Grund der H u b e r  sehen Unterlagen errechneten 
gegenübergestellt und festgestellt, 1wieviel Prozent 
die tatsächliche Nadelmenge g·egenüber cler auf 
Grund der Brusthöhendurchmesser (in 1,3 m Höhe) 
errechneten betrug. Dabei ergab sich die interessante 
Beobachtung, daß bei Bäumen mit 4--8 cm Durch­
messe1· dieses Verhältnis nur wenig zwischen 45 und 
480/o schwankte. Diese geringen Schwankungen 
können, da si-e keinen kontinuierlichen Abfall zeig­
ten, auf die Verschiedenheit der Unterlag·en zurück­
zuführen sein. V 01, 9 cm Durchmesser an sank der 
Prozentsatz von 38 üher 320/o bei 10 cm DuTchmess·er 
,auf 26ü·o bei 12 cm ab. Von da an bis zu 30 cm 
schwankte der Prozemtsatz zwischen 26,5 und 30,5, 
also ohne sich westlntlich zu ändern. Auf Grund 
der Plenterwaldbäume B ur g ·e r s scheint bei 40 und 
60 cm dies·er Proze,ntsatz erneut beträchtlich (auf 
19 und 100/o) abzunehmen, doch da weitere Unterlagen 
über stürl�e1•e Bäume fehlen, ist nicht sicher, ob die 
Verhältnisse im Reinbestande ebenso liegen.· B,c,j, 
,einem Baum mit 70 cm Brusthöhendurchmesser stieg 
dieser Wert überraschenderweise wieder auf 23,40/o. 
Es wird aber angenommen, daß in diesem Fall v;,el­
leicht die Krone weitgehend freigestellt worden wnr 
und deshalb andreTe Bedingungen vorlagen. 

Obgleich di,e hier vorliegenden Unterlagen natür­
lich noch keinesw-e,gs ausTeichen, um ,endgültige 
Schlüsse zu zi,ehen, so können sie doch in Fällen, 
in denen eine genauere Feststellung der Nadelmass,P; 
nicht möglich ist, natürlich nur in Reinbestände,n, 
zu:r näherungswei.sen Errechmmg der Nadelmassen 
dienen·. 
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'f a b e 11 e XiII 

Siammdurchmesser Frischnadel- tats. errechnetes •errechnetes Kritische 
Weibchenzahl in 1,3 m gewicht Nadelgewicht Nadelgewicht pro Stamm 

CI!l kg O/o kg*) Stele 

F i Ch t e 
4 2 
5 3 
6 4,5 
7 6 
8 7,5 
9 8 

10 8,5 
11 (9,2) **) 
12 10 
13 (11, 7) 
14 14 
15 (16;8) 
16 20 
17 (22,5) 
18 25 
19 (28,4) 
20 32 
21 (33) 
22 34 
23 (36,8) 
24 40 
25 (46,6) 
26 53 
27 (57) 
28 60 
30 72 
40 80 
60 100 
70 300 

K 

11,8 6,7 
12 7,2 
15,8 8,8 
24,5 13,9 
35 19,6 
39,4 17,4 
47,8 37,5 
56,8 80,4 
76,6 85,6 

48 
46 
48 
47 
45 
38 
32 

26 

27 

29,9 

29,5 

30,6 

26,8 

26,5 

30,5 

29,3 
30,5 
19 
10,5 
23,4 

i e f 
30,5 
31,9 
23,7 
14,8 
10,2 

7,1 

10,5 
15,9 
9,3 

� -

4,2 
6,5 
9,4 

12,8 
16,7 
21,2 
26,2 
31,7 
37,7 
44,2 
51,3 
58,9 
67 
75,6 
84,8 
94,5 

104,1 
115,4 
126,6 
138,4 
150,7 
163,5 
176,9 
190 
205,1 
235,5 
418,7 
942 

1282 

21,9 
22,6 
37,2 
93,5 

192,5 
243,7 
358,7 
506,5 
916,4 

2 
3 
4 

6 
7 
7,5 
8 
8,5 
9 

1.1 

13 
14,5 
18 

22 
23 
26 
29 
30 
31,5 
34 
37 
43 
49 
52,5 
55 
66 
73 
92 

276 

4 
5 
5,5 
9 

12,5 
11 

24 
51 
55 

*) Auf Grund der H u b er sehen Ergebnisse vom Verf. errechnet 
**) errechnet aus dem Verhältnis: ,errechnete/tatsiichlicher Naäelms.sse 

Es wird in diesem Fall der Stammdurchmesser in 
1,30 m Höhe gemessen, nach der H u h e r  sehen 
Formel die zugehörige Nadelmasse ·errechnet und von 
dieser Zahl bei den Durchmessern 4-8 cm ca. 450/o, 
bei 10 cm 380/o und bei den Durchmessern bis 30 cm 
ca. 300/o der ,erre·chneten als tatsächlich vorhandene 
Nadelmass,e angenommen. Als B·eispiel sei ein Baum 
mit 8 cm Stammdurchmesser genommen: 

L :G = 0,3 
n r2 

G=---
0,3 
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5025
G=--

0,3 

r = 40 mm 

G = 16,747 kg 
davon 45% = 7,5 kg 

Die Werte über 30 cm Durchmesser müssen aller­
dings, wie bereits erwähnt, mit Vorbehalt benutzt 
werden. 

Für Kiefer liegen bisher nur wenige \Verte vor, 
hei denen der Stammdurchmesser bekannt ist. Sie 
sind gleichfalls in Tabelle XIII angeführt. Bei einem 
Durchmesser von ca. 12 cm betrug das Verhältnis 
tatsächliches : dem auf Grund des Brusthöhendurch­
messers errechneten ähnlich wie bei Fichte nur 300,'o, 
aber bereits bei 15,8 cm sank dieser Prozentsatz auf 
23,70/o und nahm bis 39,4 cm auf 7,10/o ab. Bei 47,8 cm 
und 56,8 cm nahm ·e'l· auf 10,5 0/o und 15,9 o;o zu, um 



bei 76,6 cm wieder auf 9,30/o abzusinken. Da diese 
Kiefernunterlagen nur gering sind, ist ihre Zuver­
lässigfoeit fraglich. 

\i\1 ,esentlich. genauere Unterlagen erhält man, wenn 
man zu diesen Berechnungen den Stammdurchmesser 
am I<:ronenansatz verwendet. Bei Fichte ergaben sich 
di,e in der Zeitschrift „Forst und Holz" vom Ver­
fasser v,eröffentlichten Werte. Dagegen lagen bei 
Kiefer die auf diese,r Grundlage errechneten Zahlen 
zu hoch. Das Hegt wohl daran, daß bei älteren1 
Kief.ern die innel'len Holzteile verkernen, also für di,e, 
,vassedeitung nicht mehr in Frage kommen. Die auf 
G1·und des Kronenansatzdurchmessers nach der H u -
b er sch,en Formel errechneten Nadelmassen sind des­
halb um 5(10,to zu reduziJeren. Die genauen Ergebnisse 
werden an anderer Stelle veröffentlicht werden. Für 
die Schätzung der kritischen Zahlen an stehenden 
Stämmen sind selbstverständlich auch die, wenn auch 
ungenaueren Ergebnisse nötig, die auf Grund der' 
Durchmesser in 1,30 m Höhe gewonnen wurden. 

VI. Nahrungsbedarf der Nonnenraupen

Um aus obigen Nadelmassen kritische Nonnenbefalls­
zahlen errechnen zu können, ist es nötig, daß man die 
Nahrungsmenge kennt, ctie eine Rat:pe im Laufe ihres 
Lebens verzehrt. Solche Untersuchungen lassen sich am 
genauesten im Einzelversuch im Laboratorium durch­
führen, obgleich natürlich berücksichtigt werden muil, 
daß hierbei keine natürlichen Verhältnisse herrsch<:'n. Ans 
diesem Grunde müssen Laboratiumsversuche durch solche 
im Freiland ergänzt werden, bei denen allerdings keine 
so einwandfreie Kontrolle möglich ist, wie im Labo­
ratorium, die aber den Vorteil haben, den natürlichen 
Einflüssen unterworfen zu sein. Es ergänzen sich dem, 
nach unsere Laboratoriums�ersuche und 11/I o r s ' bzw. 
W e 1 J e n s t e i n s Freilandbeobachtungen auf das Beste, 
wie vor allem die nahezu übereinstimmenden kritischen 
Eizahlen W e 11 e n s t e i n s  und des Verfassers zeigen 
F r  y dry c h e w i c z hat keine Einzelzuchten durch-­
geführt, dafür aber die tägloiche Nahrungsmenge genau 
angegeben. Als erster hat Es c h  e r  i c h Untersuchungen 
über den Nahrungsverbrauch der Nonne veröffentlicht. 
]'; ach seinen Ergebnissen benötigte eine Nonnenraupe 
600-1385 Fichtennadeln zu ihrer Entwicklung Er nahm
an, daß die großen Unterschiede wohl durch die ver­
schiedene Häutungszahl bedingt seien, was weitere Ver­
suche auch größtenteils bestätigten. Ferner hat K E c k  -
s t e i n  über die gleiche Frage gearbeitet und dabei u. a.
den Durchschnittsverbrauch pro Raupe und Tag be­
rechnet. Auch verschiedene Feuchtigkeitsgrade spielten
hierbei eine Rolle (bei hoher Feuchtigkeit 32.4, bei
geringer 28 Nadeln pro Tag). Solche Durchschnittswerte
sind aber für unsere Zwecke nicht brauchbar, da die· ein­
zelnen Raupenstadien natürlich sehr verschiedene Nah­
rungsmengen brauchen. Der tägliche Durchschnittsver­
brauch der einzelnen Stadien wird von E c k s t e i n
zwischen der 2. und 3. Häutung mit .3 bis 4 Nadeln an­
gegeben. Verfasser errechnete aus den von E c k s t ei n
angeführten Gesamtfraßmengen eine Durchschnittsnah­
rungsmenge von 873 Nadeln pro Raupe. Die individu­
ellen Unterschiede schwankten zwischen 4.36 und 1470
Nadelw. In den bereits anderweitig veröffentlichten Ver­
suchen des Verfassers, die ebenfalls im Laboratorium
durchgeführt wurden, schwankte die· Nadelmenge, wenn
man Nadel an Nadel gelegt denkt, zwischen ca. 8 und
23,65 ·m. Es entspricht dies einem Durchschnittsverbrauch
von 15,5 m oder 1058 Nadeln (im Minimum 539, im
Maximum 1577 Nadeln).

1. Nahrungsbedarf der Nonnenraupe an Fichte

Die Tiere, die z. T. aus Eiern gezogen, z. T. als Ei­
räupchen gefangen wurden, wurden nach der Petri­
schalenmethode (siehe E c k s t e i n) oder, um ihnen 
mehr Raum zu geben, in Butterschalen gehalten. Sie 
wurden täglich kontrolliert und alle 1-2 Tage ge­
füttert. Es wurde zuvor die mittlere Nadellänge des 
Futterzweiges festgestellt. Dann wurden die restlos ge­
fressenen und angenagten Nadeln gezählt, die am Zweig 
noch vorhandenen Nadebtununel und Abbisse gemessen, 
und so die Länge der gefressenen Teile berechnet. Ver­
gleichsweise wurden bei einem TC:!il der Versuche auch 
Wägungen durchgeführt. Die weitere Methodik 1st au;; 
der Arbeit des Verfassers (Ztschr. Pflanzenkrh. u. Pflan­
zenschutz 51, 1941) zu ersehen. 

Da im vorliegenden Fall besonderer Wert auf das 
Gewicht der Nadelmengen der Bäume gelegt wurde, 
müssen auch hier die Gewichte der gefressenen Nadel­
mengen angegeben werden. Die Gewichte der von 
einer Raupe benötigten Fichtennadelmengen schwankten 
zwischen 3,4 7 und 8,42 g. Es ergibt dies einen Durch­
schnitt an Nahrungsbedarf pro Raupe von 5,95 g,. Bei 
Bestimmung dieser Gewichte wurde berücksichtigt, daß 
die Nadeln vom Fütterungsbeginn bis zur Kontrolle im 
Durchschnitt 28% ihres Gewichtes verloren. Daß E c k -
s t e i n s Werte etwas höher lagen, kann darau( beruhen, 
daß dessen Versuche 1-2 Jahre früher durchgeführt 
wurden als diejenigen des Verfassers, also zu einer Zeit, 
zu der die Kalamität noc.h auf ihrem Höhepunkt stand 
4ncl die Tiere lebensfähiger waren als später. Wenn dies 
auch nur eine Vermutung ist, so dürfte es sich doch 
empfehlen, Fütterungsversuche �it aus verschiedenen 
J ahrcn einer Massenvermehrung stammenden Raupen 
durchzuführen, um diese Frage einmal einwandfrei nach­
prüfen zu können. So spricht auch M o r 5 im Hinblick 
auf die Kotproduktion „von der Bedeutung, die dem 
Gradationsjahr bei der Untersuchung biologischer Ab­
hängigkeiten zufällt". 

Es ist aber nicht nur der Gesamtverbrauch einer 
Raup-: wichtig, sondern auch derjenige ihrer verschie­
denen Stadien. Alte Fichtennadeln wurden erst vom III 
Stadium angenommen und zwar anfangs nur benagt. 
Die iiltercn Raupenstadien fressen die Nadeln nicht ganz, 
sondern beißen Nadelstückchen ab, die als „Abbisse" 
zu Boden fallen und dem Baum gleichfalls verloren 
gehen. Sie müssen beim Totalnadelverlust des Baumes 
berücksichtigt werden, worauf später noch eingegangen 
werden muß. Nach M o  I s ist dieser Verschwend:mg&fraG 
an Fichte am geringsten gegenüber der Kiefer und Buche 
De1·selbe hat ferner auf Grund des Kotfalls im Freiland 
festgestellt daß die Altraupen L1v-Lvr ungefähr 32 mal 
soviel fressen (ca. 80% des Nahrungsbedarfs) wie die 
Jungraupen (Lr-Lm) und die erwachsenen Raupen des 
V. bzw. VI. Stadiums 4,5 mal soviel wie die ersten
4 Stadien zusammen. Bei den Versuchen des Verfassers
fraß das letzte Raupenstadium meist 3-4 mal mehr
Nadeln als die übrigen Staclie11 zusammen. Nach M o  r /
Angaben stimmen seine und W e 11 e n s t e i n s  Frei­
landversuche mit den Laboratoriumsve1suchen E s c h e  ,
t ich s und E c k s t ein s in den letzten Stachen gut
überein, nicht dagegen 1m II.-IV. Stadium. Eine gewisst.
Fehlerquelle bei Freilandversuchen, die auf Grund des
produzierten Kotes tind dessen Larvenstadien nach der
Kotgröße ausgeschieden wurden, liegt darin, daß, wie
eine an anderer Stelle veröffentlichte Arbeit des Ver­
fassers zeigte, das Stadmm hiernach nicht immer genau 
bestimmbar ist. Allerdings ist das Fehlerprozent wahr­
scheinlich so gering, daß es für die Praxis keine Rolle
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spielt, sondern höchstens bei' exakt wissenschaftlichen 
Untersuchungen ins Gewicht fällt. Die Unterschiede 
zwischen seinen und den Esch er i c h'schen unci Eck­
stein schen Versuchen erklärt Mors auch aus evtl. metho­
dischen Mängeln der Erfassung des kleinen Raupenkots 
im Freiland. Man sieht also auch hier wieder, daß Frei­
land- und Laboratoriumsversuch sich ergänzen müssen. 
Die Unterschiede im IV. Stadium erklärt M o r s ,  zwei­
fellos richtig, außerdem mit den verschiedenen Häutungs­
zahlen, welche die Raupen durchlaufen, was auch Ver­
fasser bestätigen konnte. In seinen Versuchen fraßen 
Raupen, die V Stadien durchliefen, im IV. Stadium mehr 
als solche, die eine Häutung mehr hatten. Inwieweit es 
sich dabei, wie M a y e r annimmt, um verschieden 
günstige Lebensbedingungen handelt, soll hier nicht 
erörtert werden. Jedenfalls hat die Stadienzahl nicht nur 
auf die Fraßmenge in den einzelnen Raupenstadien 
sondern auch auf die Gesamtfraßmenge einen Einfluß. 
Es liegt dies einerseits daran, daß die Raupen mit mehr 
Entwicklungsstadien durchschnittlich größer werden und 
außerdem auch länger bis zur Verpuppung benötigen. 
Nach E c k s t e i n  fraßen Raupen des III. Stadiums 
durchschnittlich 25, des IV. Stadiums 62 Nadeln. Raupen, 
die sich im V. Stadium verpuppten, benötigten während 
dieses Stadiums etwa 299, solche mit mehr Hiiutungen 
141 Nadeln. Raupen, die eine weitere Häutung durch­
liefen, brauchten 624 Nadeln im VI. Stadium, die weni­
gen, welche sich noch ein 6. Mal häuteten, dagegen 26�. 
Letztere benötigten im VII. Stadium 448 Nadeln. Eigene 
Versuche ergaben im II. Stadium (im I. ließen sich der 
Kleinheit der Fraßstellen wegen die Mengen nicht ein­
wandfrei messen) eine Fraßmenge von 5,5-45 Nadeln, 
im III. von 20-62 Nadeln gegenüber E c k s t e i n ,  der 
hierfür 5-69 Nadeln angibt. Im IV. Stadium fariden 
wir 23-125 (E c k s t e i n  6-102) Nadeln. Im V. und 
VI. Stadium stellten w1r, ebenso wie Eckstein, je nach
Häutungszahl, verschieden hohe Fraßzahlen fest.

Wie bereits erwähnt, spielt die Menge der Abbiss� 
eine nicht unerhebliche Rolle. Hierüber stellten E c k -
s t e i n ,  F ryd ryc h e w i c z ,  M o r s ,  W e l l e n ­
s t e i n  und der Verfasser Untersuchungen an, aber 
schon R a t z e b u r g  schrieb, daß „die Nonne sehr ver­
schwenderisch frißt und ihre Anwesenheit durch zahl­
reiche abgebissene Blätter und Nadeln verrät". E c k  -
s t e i n mißt auf Grund seiner Laboratoriumsversuche 
dem Verschwendungsfraß wenig Bedeutung zu. In den 
vom Verfasser durchgeführten Laboratoriumsversuchen 
gingen pro Raupe im Laufe ihres Lebens zwischen 59% 
und 83 Nadeln durch Abbisse verloren. Im Mittel wurden 
68 Nadeln verschwendet. Wir sehen also, daß, wie Ver­
fasser bereits früher schrieb, der Verlust durch Abbisse 
nicht unbeträchtlich ist, obgleich er geringer als bei 
Kiefer ist. Das hat sich auch aus den Freilanderhebun­
gen W e 11 e n s t e i n s und M o  r s' ergeben. Mit ihren 
Untersuchungen müssen wir uns etwas eingehender be­
schäftigen. Die zahlreichen Abbisse entstehen dadurch, 
daß die Altrauprn auf dem Holzteil der Äste sitzend die 
Nadeln dort abbeißen, wohin sie je nach ihrer Länge 
reichen können, dadurch dürfte sich auch der stärkere 
Verschwcndungsfraß bei Kiefer erklären. Bei den letzten 
Stadien ist die Ahbißmenge gewichtsmäßig am größten. 
W e 11 e n s t e i n  fand vom Stadium III-V einen gleich­
bleibenden Nadelabbißanteil von 17.8% (bezogen auf 
lufttrockenes Gewicht von Kot und Abbissen), mit dem 
Kahlfraß sank dieser Anteil auf 14 4%. Die Abbisse stehen 
nach M o r s , solange genügend Nadeln vorhanden sind, 
in einem festen Verhältnis zur Kotmenge. Er vermutet 
ferner einen Einfluß des Gradationsjahres durch Beun-

• ruhigung der Raupen wegen zu großer Wohndichte
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(größere Abbißmenge). Die Abbißmenge während de, 
verschiedenen Stadien kann man aus Mors' Tabelle X 
entnehmen. Am höchsten waren die Maitriebabbißpro­
zente im III. Stadium mit 46,6%, die Altnadelabbisse 
dagegen im V./VI. mit 82,0%. Der Gesamtverlu�, den 
ein Baum durchschnittlich durch eine Raupe im Laufe 
ihres Lebens erlitt, betrug inklusive der Abbißmenge 
nach den Laboratoriumsversuchen des Verfassers 1128 
Nadeln, ein Ergebnis, das mit E sch e r  i c h  s Angaben 
gut übereinstimmt. Diese N adelm�nge hat ein Gewicht 
von 6,2 g ( ohne Abbisse 5,9 g) Die Abbisse betrugen 
also ca. 5% des Gesamtnadelverlustes. Sie können aber 
je nach den Umständen schwanken. In M o r s' Unter­
suchungen sind die Abbisse auf die Kotmen.ge bezogen 
und geben dadurch selbstverständlich etwas höhere 
Werte. 

, 2. Nahrungsbedarf an Kiefer 

Bei Kiefer sind dieselben Fragen zu klären wie bei 
Fichte. Das meiste Theoretische, das bei Fichte erörtert 
wurde, gilt auch für Kiefer, und es kann deshalb darauf 
verwiesen werden. Die ersten Angaben über den Nah­
rungsverbrauch einer Raupe an Kiefer, allerdings des 
Kiefernspinners, machte R a t z  e b u r  g. In späterer Zeit 
haben dann an derselben Tierart E c k s t e i n  und L e b e  -
d e v und S a v e n k o eingehendere Untersuchungen 
durchgeführt. Ferner stellte der Verfasser mit der Nonne 
Lahoratoriumsversuche an, über die bereits berichtet 
wurde. Da sich Mo r s' und W e 11 e n s t e i n s  Unter­
suchungen auf diesem Gebiete vorwiegend aiif Fichte be­
ziehen, muß der Verfasser im 'wesentlichen auf seinen 
eigenen Versuchen fuflen. Methodisch wurde dabei 
ebenso verfahren wie bei Fichte. 

Bei der Zucht der Tiere stellte sich merkwürdiger­
weise heraus, daß alle weiblichen Raupen 6 Stadien 
durchliefen. während ein Teil der männlichen 6, ein 
anderer nur 5 his zur Pupf'e benötigte. Woran dies lag, 
ist nicht bekannt, jedenfalls dürften unter anderen Um­
ständen auch beim Weibchen verschiedene Häutungs­
zahlen vorkommen. Trotzdem wurden für die Weibchen 
und die verschiedenen Männchen getrennt Nahrungs­
mengen berechnet. Nach v. H ö h n e  1 beträgt die durch­
schnittliche Länge einer Kiefernnadel 4,48 cm. Der Ver­
fasser stellte bei Schattennadeln einer 96-lOOjährigen 
Kiefer 4 cm Nadellängendurchschnitt und bei Sonnen­
nadeln 5,8 cm fest. Ein Gemisch aus Nadeln verschie­
dener Herkunft ergab einen Durchschnitt von 4,5 cm 
Länge pro Nadel. Denkt man sich die Nadeln hinter­
einandergelegt, so .hat der durchschnittliche N adelver­
brauch einer Raupe eine Länge von 7,45 m. Berechnet 
man diese Werte für Weibchen und Männchen getrennt, 
so finden sich für er5tere 9,44 m und für die Männchen 
(ganz gleich wieviel Stadien sie zu ihrer Entwicklung 
benötigten) 5.45 m. Der Unterschied ist also ganz, be­
trächtlich und dürfte auch praktisch von nicht geringer 
Bedeutung sein. Die Unterschiede der von verschiedenen 
Tieren gefressenen Nadelmassen waren sehr groß .. Nur 
ein Weibchen von 55 Versuchstieren fraß 13,56 m Nadeln, 
5% der weiblichen Raupen benötigten über 12 m, 35% 
über 10 und 11 m, nicht ganz 15% unter 7 m und ein 
Weibchen begnügte sich mit 5,79 m. Die Fraßmengen der 
Männchen schwankten zwischen 7,56 m und 3,20 m, über 
5 und 6 m wurden von ca. 55% uµd unter 4 m nur von 
15% verbraucht. Wir sehen also, daß sich die Fraß­
mengen der beiden Geschlechter weitgehend überdecken. 
die Männchen verzehrten aber durchschnittlich nur 57,8% 
des weiblichen Bedarfs. Es genügen bei hohem Weibchen­
anteil also schon wesentlich weniger Raupen zum Er­
reichen der kritischen Zahl. Für Prognosezwecke läflt 
sich leider bei jungen Raupen noch nicht der Weibchen-



anteil feststellen, man kann ihn allerdings auf Grund 
des Standes der Kalamität zu schätzen versuchen. Rechnen 
wir obige Werte in Nadelzahlen um, so ergibt sich pro 
Raupe ein Durchschnittsverbrauch von 166 Nadeln, für 
Weibchen dagegen 210 und für Männchen 121 Nadeln. 
Der weibliche Nahrungsbedarf schwankte zwischen 128% 
und 3011/3 und der männliche zwischen 71 und 160 
Nadeln. Bei einer anderen Versuchsreihe, in der die 
Nadeln gezählt und gewogen wurden, ergab ·sich als 
Durchschnittsnahrungismenge pro Raupe: 156 Nadeln 
= 7,804 g, Minimalverbrauch: 105 Nadeln = 5,230 g 
11nd Maximalverbrauch: 217 Nadeln = 10,842 g. Die 
Versuchsunterlagen waren hier etwas geringer und die 
Berücksichtigung des unterschiedlichen Feuchtigkeits­
verlustes vom Augenblick der Fütterung bis zur Kon­
trolle ist nicht ganz leicht und enthält Fehlerquellen, 
die sich nur schwer ausschalten lassen. 

Nun soll aber noch kurz der Nahrungsverbrauch in 
den einzelnen Stadien bc1i.icksichtigt werden. Im wesent­
lichen steigt auch hier de'r Bedarf von Stadium zu Stadium 
und beträgt im letzten oft viermal soviel wie in den 
übrigen S,tadien •zusammen. also mehr noch als bei 
Fichte, in den beiden letzten Stadien ungefähr 5Y. bis 
über 51/:i mal soviel wie in den ersten 3-4 Stadien zu­
sammen. Daraus erklärt sich auch das plötzliche Sicht­
barwerden des Fraßschadens, wenn die Raupen älter:! 
Stadien erreichen. Einzelwerte sind aus Tabelle l der 
früheren Arbeit des Verfassers (Ztschr. Pflanzenschutz 
51, 1941) zu ersehen. 

Die Menge der Nadelabbisse ist bei Kiefer, wie schon 
erwähnt, wesentlich größer als bei Fichte. M o  r s rechnet 
nach seinen Erfahrungen mit der dreifachen Menge. 
Trotzdem ist sie bedeutend geringer als die eigentlich� 
Fraßmenge. Durchschnittlich wurden in den Versuchen 
des Verfassers pro Raupe 1025mm Nadelabbisse ge­
messen, was 22% Nadeln entspricht. Da die gefressenen 
Nadelmengen bei Weibchen und Männchen im Durch­
schnitt verschieden waten, fand sich ein solcher Unter­
schied auch bei den Nadelabbissen. Die Weibchen 
lieferten durchschnittlich 1400 mm oder .31 Nadeln, die 
Männchen 649 mm oder 141,6 Nadeln als Abbisse. Der 
durch die Weibchen angerichtete Schaden erhöht sich 
dadurch noch mehr. Bei den Weibchen wurden individu­
elle Unterschiede im Verschwendungsfraß beobachtet, die 
zwischen 571 % und 2524Y, mm Nadellänge schwankten, 
bei den Männchen zwischen 29.3 und 1709 mm, oder 
12%-56 Nadeln bei Weibchen und 61h-38 Nadeln im 
männlichen Geschlecht. Diese Unter�chiede sind wesent­
lich größer als bei der gt>fressenen Nadelmenge_ 

Der aus gefressenen und abgebissenen Nadeln ZU·· 
sammcngesetzte Gesamtverlust des Baumes beträgt pro 
Raupe 8,49 m Länge = 188 Nadeln, darunter nahezu 
12% Abbisse (Weibchen 12,86%, Männchen 10,65%) 
Die Weibchen riefen eintn Gesamtverlust von 10 88 m 
oder 242 Nadeln, die Männchen von 6,09 m oder 135% 
Nadeln hervor. Bei den letzteren schwankte der Ge­
samtverlust zwischen 4,15 m = 92 Nadeln und 8 16 m 
= 181 1/3 Stck., bei cien ersteren zwischen 7,33 m =

163 Nadeln und 1.3,84 m = 307% Nadeln. In den ersten 
Fraßjahren, in denen das weibliche Geschlecht meist 
überwiegt. dürfte der Schaden pro Raupe im Durch­
schnitt größer sein als hier angenommen. 

VII. Kritische Eizahlen der Nonne

Über kritische Eizahkn der Nonne lagen bis vor 
kurzem keinerlei exakte Unterlagen vor. Zwar hatten die 
einzelnen Forstverwaltungen Erfahrungszahlen mehr ge­
fühlsmäßig ihren Bekämpfungsmaßnahmen zugrunde ge-

gelegt, doch felilten wissenschaftliche Beobachtungen 
hierüber. So war es z.B. in S a c hse n üblich, bereits 
bei einer Belagstärke von 150 gefundenen Eiern pro 
Stamm mit der Volleimung zu begmnen. Aber kriti­
sche Eizahlen, also Eizahlen, die zur Bedrohung eines 
bestimmten Bestandes ausreichten, lagen noch nirgends 
vor. Es war zwar, wie bereits erwähnt, von verschiedenen 
Seiten (H e s k e , W i e h 1 , S e d l a c z e k) versucht 
worden, durch Ansetzen einer bestimmten Raupenzahl 
oder durch Feststellen des Eibelags kritische Eizahlen zu 
gewinnen, doch führten alle diese Versuche nicht zum 
Ziele. da sich dabei weder die Sterblichkeit der Raupen 
kontrollieren ließ, noch ein Abwandern derselben immer 
verhindert werden konnte. Nun wurde vor einigen 
Jahren vom Verfasser auf Grund von Fütterungsver­
suchen und Nadelmassenwägungen unter Verwertung 
vo'n Naddmassenbestimmungen anderer Autoren eine 
Reihe kritischer Eizahlen berechnet. Allerdings war dabei 
der Nachteil in Kauf zu nehmen, daß die Fütterungs­
versuche im Laboratorium durchgeführt wurden, so da/\ 
die Frage war, ob vor allem die Abbisse im selben Ver­
hältnis standen wie 1m Freiland. Dies dürfte aber keine 
so große Rolle spielen. da sich nach M o r s gezeigt hat, 
daß sich das Verhältnis zwischen Abbissen und Gesamt­
nahrungsverbrauch im Laufe einer Kalamität von Jahr 
zu Jahr sowieso ändern kann (im Zusammenbruchsjahr 
mehr Abbisse), also die Werte auch im Freiland diffe­
rieren. Ferner hat sich gezeigt, daß, wie W e 11 e n -
s t e i n betont, die kritischen Eizahlen des Verfassers 
sich gut mit dessen kritischen Falterzahlen in Überein­
stimmung bringen lassen. Das ist natürlich nur möglich, 
wenn auch die Laboratoriumsergebnisse mit den Verhält­
nissen im Freiland einigermaßen übereinstimmen. Wir 
können also mit um so mehr Recht auf Grund der da­
maligen Ergebnisse und mit Hilfe der in vorliegender 
Arbeit behandelten inzwischen von verschiedener Seite 
durchgeführten Nadelmassenbestimmungen die Basis für 
die kritischen Eizahlen verbreitern. Bevor aber dazu 
iibergegangen werden kann, muß nochmals auf eine 
Frage eingegangen werden, die Verfasser schon früher 
an anderer Stelle gestreift hat, um klarzustellen, welche 
Momente beim Stellen einer .Prognose auf Grund kriti­
scher Befallszahlcn zu berücksichtigen sind. Es scheint 
dies um so erwünschter, als seit der letzten Veröffent­
lichung des Verfassers einige Untersuchungen (von 
W e 11 e n s t e i n. M o r s, S a t t l e r) erschienen sind, 
die uns weitere Erkenntnisse gebracht haben. Zuvor sei 
aber noch festgestellt, daß W e 11 e n s t e i n  als kriti­
sche Zahlen diejenigen Schädlingsmengen angibt, die 
eine 50%-Entnadelung der Bestände verursachen, wäh­
rend H e  n z e und der Verfasser die kritischen Zahlen 
auf eine 80-100%-Entnadelung berechneten Dem Ver­
fasser leuchten W e 11 e n s t e i n s Argumente voll­
kommen ein, denn es ist natürlich nicht so, daß die Ge­
fahr für die Bäume besonders bei Fichte erst bei einem 
Kahlfraß besteht; sondern die Fichten schon bei einem 
mehr oder weniger starken Lichtfraß eingehen, oder 
wenigstens nachträglich dem Borkenkäfer zum Opfer 
fallen können. Gibt man die kritischen Zahlen für den 
Kahlfraß an, so besteht die Gefahr, daß mancher Re­
vierverwalter noch unbesorgt ist zu einer Zeit, zu der 
eigentlich schon eine beträchtliche Gefahr für den Be­
stand besteht. Ich halte diese Gefahr aber nicht für so 
sehr groß, da bei stärkerem Nonnenbefall ja sowieso ein 
Sachverständiger zugezogen wird. Man muß allerdings 
klarstens darauf hinweisen, daß eine Bestäubung schon 
bei der Hälfte der für Kahlfraß kritischen Zahlen durch­
geführt werden muß. Es sollen in dieser Arbeit aber. 
trotz Anerkennung dieser W e 11 e n s t e i n sehen Be-
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denken, die kritischen Zahlen wieder, wie in den früheren 
Arbeiten des Verfassers, auf Kahlfraß berechnet werden, 
denn erstens war _ es bei den übrigen Forstschädlingen 
bisher üblich, die kritischen Zahlen auf Kahlfraß zu be­
ziehen (siehe S c h w e r  d t f e ge r) und außerdem müßte 
man sie sonst für Fichte und Kiefer verschieden 'angeben, 
da Kiefer ja einen wesentlich stärkeren Fraß, u, a. sogar 
einen einmaligen Kahlfraß verträgt, und auch die Wider­
standsfij.higkeit der Fichte je nach Standort und Witte­
rung verschieden groß ist. Diese auf Kahlfraß berechneten 
kritischen Zahlen lassen sich ja mühelos je nach Bedarf 
umrechnen bzw. reduzieren. Daß die in der früheren 
Arbeit des Verfassers angegebenen Zahlen zumindest 
für praktische Zwecke ausreichend genau waren, ergibt 
sich aus der erfreulich guten Übereinstimmung mit 
W e 11 e n s t e i n s  aus den empirisch gefundenen kri­
tischen Falterzahlen errechneten Eizahlen. Natürlich 
fällt im Laufe der Raupenentwicklung ein mehr oder 
weniger großer Teil der Raupen durch Tod (Krankheit, 
Parasiten usw.) aus. Die Sterblichkeit nimmt meist im 
Laufe einer Massenvermehrung zu. Da man die jeweilige 
Höhe dieses Faktors im voraus nicht erfassen kann, so 
muß man sich W e 11 e n s t e i n s Ansicht anschließen, 
indem er sagt: ,,Die Prognose hat immer den ungünstig­
sten Fall als Maßstab der Gefährdung zu wählen. Es ist 
erforderlich, die für die ersten Jahre der Massenver­
mehrung gefundenen kritischen Befallszahlen auch für 
die folgenden Jahre als gültig anzusehen," Trotzdem 
sollen die Faktoren unter Berücksichtigung der neuesten 
Erfahrungen erörtert werden, die auf die Raupen 
während ihrer Entwicklung einwirken und damit die 
Befallsstärke herabsetzen können. Verfasser schrieb 
seinerzeit, daß sich die durchschnittliche Fraßmenge pro 
Raupe in den verschiedenen Jahren einer Massenver­
mehrung wahrscheinlich ändern, vermutlich abnehmen 
würde, was die M o  r s'schen Freilandkontrollen in­
zwischen bestätigt haben, dafür nehmen die Abbiß­
mengen u. U. zu. Wichtiger aber ist die Beurteilung 
der Frage über die Hohe der Sterblichkeit der Raupen, 
die ja auch in den verschiedenen Kalamitätsjahren ver­
schieden ist und gegen Ende der Massenvermehrung 
meist zunimmt, aber im voraus nicht bestimmbar ist 
sondern höchstens geschätzt werden kann. Dabei ist es 
natürlich nötig, zu wissen, wie hoch die Eisterblichkeit 
ist, und wieviel· Raupen in den einzelnen Stadien ster­
ben, da die im I. und II. Stadium sterbenden Raupen, 
wie wir sahen, so wenig Nadelmasse fressen, daß dies 
nicht nennenswert ins Gewicht fällt. Dagegen muß die 
von den im höheren Alter gestorbenen Raupen ver­
zehrte Nahrungsmenge berücksichtigt werden. Das ist 

aber einigermaßen genau nicht durchführbar, wenn uns 
auch zahlreiche Untersuchungen hierüber (u_ a. von 
S a t t l e r , A. M a y e r , sowie W e 11 e n s t e i n und 
seinen Mitarbeitern) vorliegen. Außerdem können auch 
aus den entsprechenden Arbeiten Z w ö I f e r s und 
M e i e r- s über die Kieferneule Rückschlüsse auf die Nonne 
gezogen werden. Da es nicht möglich ist, alle diese 
Faktoren bei der Prognose zu berücksichtigen, 5oll hier 
nicht näher darauf eingegangen werden. Es muß also, da 
alle diese Faktoren zu wechselnd sind, W e l i e n s t e i n s  
Grundsatz, daß die Prognose - immer den ungünstigsten 
Fall annehmen muß, befolgt werden. Nach Erörterung 
dieser Fragen soll die Höhe der kritischen Eizahlen (für 
Kahlfraß) der Nonne für Fichte besprochen werden, wie 
sie sich auf Grund der bisher vorliegendell' Unterlagen 
ergibt. In den früheren Veröffentlichungen des Ver­
fassers wurde, natürlich unter Berücksichtigung der 
übrigen Faktoren, dem Alter der Bäume eine größere 
Bedeutung zugebilligt Wir müssen aber das Ganze auf 
eine vollkommen andere Basis stellen, indem wir den 
Stammdurchmesser zugrunde legen. Allerdings war dies 
bei Kiefer nur bei einigen Bäumen möglich, da von den 
übrigen Stämmen die Durchmesser nicht bekannt waren. 
Der Gesamtverlust (inkl. Abbisse) pro Raupe betrug an 
Fichte 6,2 g. Daraus errechnen sich die in Tabelle XIII 
angegebenen kritischen Eizahlen. Sie gelten nur für 
Stämme, die im Innern von Reinbeständen stehen. Inwie­
weit sie auch in anderen Fällen gelten, müßte noch nach­
geprüft werden. Da es sich um Durchschnittswerte 
handelt, weichen sie gelegentlich auch etwas von den 
vom Verfasser früher gegebenen Werten ab. Die in 
Tabelle XIII in Klammer gesetzten Zahlen wurden auf 
Grund der Hu b e r  sehen Unterlagen errechnet, sind dso 
nicht durch direkte Untersuchungen der Nadelmassen 
gewonnen. 

Der Berechnung der kritischen Eizahlen für Kiefer 
wurde ein Gesamtvedust des Baumes pro Raupe von 8_9 g 
zugrunde gelegt. Es ergibt sich dabei, daß die krifochen 
Eizahlen sowohl in Bezug auf den Stammdurchmesser, 
als auch auf die Nadelmasse wesentlich niedrig-er liegen 
als bei Fichte. da erstens der Bedarf der Einzelraupen 
an Kiefer größer und die Nadelmasse im Verhältnis zum 
Brusthöhendurchmesser geringer ist. Diese wemgen Er­
gebnisse sind natürlich noch keineswegs ausreichend. 
Deshalb wurden schon in einer früheren Arbeit des 
Verfassers unter Zugrundelegung der S c h w e r d t -
f e g c r sehen kritischen Eizahlen der Kieferneule weitere 
kritische Eizahlen für die Nonne an Kiefer berechnet. 
Es wurde hierbei das Alter und die Ertragsklasse zu­
grunde gelegt. Leider liegeu hiervon kerne Brusthöhen-

Tabelle XIV 

Altersklasse 

21· -40 41--60 fil-80 

1 

Ul-100 101----120 
BO 50 70 !JO '110 

,Jahre ,Juhr-e Jalme ,foln,e ,Tah1,e 

Ertragsld asse III 7,4 13,4 1!) 24,4 29,B*) 
" 

II/III n. III 230 .... ;i4_5 712--725 918-121:l 1.B6B-1614 914--1758**)
" 

IV fi,6 11,5 16,1 20,3 24,B 
" 

III/IV ll. IV 161-186 360-400 627-7211 !)75--1250 1250-1417 
" 

V ·, -- 9,B 12,8 15,4 17,8 
" 

IV/V u. V. 85--113 202-295 271---27!} -- -

'') errechneter mittlerer Brusthöhendurchmesser. 
H) errechnete kritische Eizahlen.
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durchmesser vor, so daß sie nicht in vorliegende Über­
sicht eingeordnet werden konnten. Stellt man an Hand 
der G e r  h a r d t sehen Ertragstafel die mittleren Brust­
höhendurchmesser für die III.-V. Ertragsklasse 30, 50, 
70, 90 und l lOjähriger Bestände fest (Tabelle XIV), so 
liegen die Sch w e r  d t f e g e r sehen Werte meist etwas 
unter denen der Tabelle XIII, doch kann dies auch daran 
liegen, da/S vielleicht die errechneten mittleren Brust­
höhendurchmesser nicht g·anz den tatsächlichen Ver­
hältnissen entsprechen. 

Unter Umständen interessieren auch die kritischen 
Eizahlen pro Hektar, die man aus den angeführten 
N adelmassen/ha berechnen kann. Als Beispiel sei nur 
auf die Tabelle XIV verwiesen, deren Zahlen aus den 
S c h w e r d t f e g e  r sehen Unterlagen errechnet wur­
den. Es geht daraus klar hervor, daß die kritischen · 
Eizahlen/ha in älteren Beständen abnehmen, da die 
Gesamtnadelmasse./ha geringer wird. 

VIII. Kritische Falterzahlen der Nonne

W e 11 e n s t e i n  hat umfangreiche Untersuchungen 
über kritische Puppen- und W eibchenzahlen in Ostpreu­
ßen und Thüringen angestellt und sie für 50, 75 und 
90% Entnadelung berechnet. Bevor aber auf sie ein­
gegangen werden soll, sei erst kurz die Methode des 
Falterfanges zu prognostischen Zwecken erörtert. Ein 
planloses Absammeln der Falter im ganzen Revier oder 
in Teilen desselben gibt keine vergleichbaren Ergebnisse 
und ist deshalb für vorliegende Zwecke ungeeignet. Aus 
diesem Grunde hat W e 11 e n s t e i n  ein Verfahren 
vorgeschlagen. das größtmögliche Genauigkeit verbürgt 
und trotzdem keinen allzu g-roßen Arbeitsaufwand kostet. 
Es werden dabei über das Befallsgebiet verteilt,Stamm<­
gruppen von 2-4 Stämmen ausgewählt und numeriert. 
Diese Stämme sollen einen Abstand von 5-20 m haben. 
Es werden an ihnen während der gesamten Falterflugzeit 
bis in 3 m Höhe jeden 3. Tag die Falter getötet und nach 
Geschlechtern getrennt notiert. Am günstigsten wird 
früh morgens gesammelt, da die Tiere zu dieser Zeit am 
wenigsten lebhaft sind. Man erhält so natürlich nicht 
die absolute pro Stamm vorhandene Faltermenge, aber 
jedenfalls vergleichbare Werte. 

Für 80jährige Fichte und 70jährige Kiefer (in Klam­
mer) III. Ertragsklasse, 4. Vorbereitungs- bis 1. Haupt­
fraßjahr erhielt W e 11 e n s t e i n folgende kritische Fal­
terzahlen bis zu 3 m Stammhöhe, ca. 75-100% Nadel­
verlust: mehr als 28 (15) Weibchen, 50-75'%: 20-28 
(8-15) Weibchen, 50-25%: 11-20 (3-8) Weibchen· 
und bis 25%: 0-11 (0-3) Weibchen. Diese Ergebnisse 
wurden an vollbena <leiten Beständen in R o m i n t e n 
festgelegt. Gegen Ende einer Kalamität liegen die kri­
tischen Zahlen meist höher. Für Th ü r i n g e n  stellte 
W e 11 e n s t e i n  an Fichte 50% Entnadelung fest bei 
einem Bestandsalter von 20-60 Jahren und 5-14 bzw. 
im Mittel 8 Weibchen, bei 60-100 Jahren 7-20 im 
Mittel 12 und bei 100-140 14-28, im Durchschnitt 
18 Weibchen, 90% Entnadelung: 20-60 Jahre 9-25 
durchschnittlich 15, 60-100 13-36 im Mittel 22 und 
100-140 25-50 im Mittel 32 weibliche Falter. W e 1-
l e n s t e i n  hat auf Grund dieser Falterfangergebnisse
bis 3 m Stammhöhe kritische Eizahlen berechnet und
erhält dabei Werte, die, wie er in seinem Buch betont,
erfreulich gut mit den auf ganz anderem Wege errech­
neten des Verfassers übereinstimmen. Es ist dies aber
noch in anderer Weise interessant. Verfasser berechnete
seine krifüchen Eizahlen auf Grund der Nadelmassen
und des Nahrungsverbrauchs pro Raupe, es lagen ihnen
also die auf dem ganzen Baum vorhandenen Ei- bzw.

Raupenmengen zugrunde. Wenn diese kritischen Eizahlen 
aber auch mit den W e 11 e n s t e i n  sehen auf Grund 
der 3 m-Fangergebnisse errechneten, übereinstimmen, so 
besagt dies, daß die Ergebnisse dieser Abfaltermethode 
zumindest dem Gesamtfalterbestande eines Baumes sehr 
nahe kommen muß, natürlich, nach Berücksichtigung der 
Sterblichkeit. 

Für die vorliegenden kritischen Falterzahlen (Ta­
belle XIII) hat Verfasser in Anlehnung an die W e 1 -
1 e n s t e i n sehen Berechnungen 115 Eier pro Weibchen 
zugrunde gelegt. Sie sind ebenso wie die kritischen 
Eizahlen auf Kahlfraß bezogen. Eine Bestäubung müßte 
also bei Fichte bereits bei dem Auftreten der Hälfte der 
hier angegebenen Falterzahlen einsetzen. Nur gegen 
Ende einer Massenvermehrung werden meist erst höhere 
Falterzahlen gefährlich. Auch be·i den Faltern zeigt sich, 
<lall, was ebenfalls aus W e 11 e n ·s t e i n s Zahlen hervor­
geht, die kritischen Zahlen bei Kiefer viel niedriger 
liegen als bei Fichte, und zwar auch dann, wenn man 
sie in Beziehung zum Brusthöhendurchmesser bringt. 

Es soll nur noch kurz die kritische Falterzahl pro 
Hektar gestreift werden. Auf Grund von S c h w e r  d t -
fe g e  r s Unterlagen berechnete der Verfasser bereits in 
einer früheren Arbeit für Kiefer III./IV. Ertragsklasse 
im Alter von 30 Jahren 4788, von :50 Jahren 4277, von 
70 Jahren 4150, von 90 Jahren 4330 und 110 Jahren 
3455 Weibchen pro Hektar. Das ist deshalb praktisch 
sehr wichtig, weil die kritische Falterzahl pro ha in 
älteren Beständen keineswegs, wie man vielleicht denken 
könnte, ständig zu- sondern zumindest bei Kiefer meist 
abnimmt. Also kann ein älterer Kiefernbestand u. U. nur 
eine geringere Falterzahl ertragen. 

IX. Kritische Kotzahlen der Nonne

Versuche über die Kotproduktion der Nonnenraupen 
während ihres Lebens und in den verschiedenen Stadien 
hat K. E c k s t e i n an Fichte und der Verfasser an Kie­
fer und Fichte durchgeführt, worüber bereits früher 
berichtet wurde. In beiden Fällen handelt es sich um 
Laboratoriumsversuc'.-ie, während W e 11 e n s t e i n und 
M o r s  Freilandbeobachtungen angestellt haben. Im 
Rahmen dieser Arbeit interessieren uns diese Ergebnisse, 
da wir sie als Unterlagen für die Feststellung kritischer 
Kotzahlen benötigen. Bei den oben erwähnten Versuchen 
wurden die Kotmengen z. T. nach Zahl, z. T. nach Ge­
wicht bestimmt. Im vorliegenden Fall brauchen wir uns 
aber nur mit den Zahlenergebnissen zu befassen, da nur 
eine Kotzählung einwandfreie Ergebnisse für diese 
Zwecke liefern kann. Nadelabbisse und,sonstige Fremd­
körper ließen sich ja v,or dem Wägen entfernen. man 
könnte aber auch dann vergleichbare Werte nur erhal­
ten, wenn man trockenen Kot zum Wägen verwendete. 
Die Hauptschwierigkeit besteht aber darin, daß ja zu 
gleicher Zeit fast stets 2-3 Raupenstadien fressen, also 
der gleichzeitig anfallende Kot nicht einem, sondern 
2-3 Stadien entstammt, folglich verschiedenes Gewichl
hat, demnach nicht vom Gewicht auf die Stückzahl
geschlossen werden kann. Aber auch eine Sortierung nacl1
Staclien hätte keinen Zweck, da ja der Kot einer frisch
geschlüpften Raupe wesentlich kleiner ist als der kurz
vor der nächsten Häutung abgesetzte, doch auch bei den
Raupen eines Stadiums sind individuell .starke Unter­
schiede in der Kotgröße. So lieferte in den Versuchen
des Verfassers eine weibliche Raupe kurz vor der Ve;- ·
puppung Kotballen von 2,39 mrn Länge und 2,08 mm
Breite, eine andere 4,45 mm Länge und 2,90 mm Breite.
Es kommt also nur ein Auszählen des Kotes in Frage,
wenn dies auch zeitraubend ist. Für die Kotkonti-ollen
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können besondere Kotfänger, bestehend aus einem mit 
Stoff bespannten Holzrahmen, verwendet werden, doch 
eignen sich diese mehr, wenn das Kotgewicht oder 
-Volumen festgestellt werden soll. Für Kotzählungen
haben sich jetzt allgemein die von W e 11 e n s t e i n
beschriebenen Kottafeln aus Pergamentpapier von 30
mal 30 cm Größe eingebürgert. Sie werden auf ein Brett
entsprechender'Größe gezweckt und möglichst mit hellem
Raupenleim, wie er im Obstbau für die Frostspanner­
bekämpfung angewandt wird, dünn bestrichen. Um das
Auszählen des Kotes zu erleichtern, ist diesen Tafeln ein
grobes Gitternetz (.mit 36 Feldern) aufgedruckt. Man
kann nun je nach Bedarf entweder den gesamten Kot,
der sich auf der Tafel befindet. ausziihlen, oder bei sehr
starkem Belag kann man die diagonal liegenden Felder
auszählen und die Gesamtzahl berechnen. Soll der
Befall eines Reviers an Hand des Befalls bestimmt wer­
den, so werden mehr oder weniger zahlreiche Kottafeln
im Revier verteilt ausgelegt. Am besten geschieht dies,
indem aus einem Brett und einem Pfahl bestehende
,,Kottische" aufgestellt werden. Diese Tische erhalter.
eine Nummer, die in der Revierkarte eingetragen wird,
und ferner werden die täglich zu wechselnden Kottafeln
mit der Tischnummer, einer laufenden Nummer und dem 
Zeitpunkt der Auslage und des Einsammelns (Tag und 
Stunde) versehen. Man erleichtert diese Arbeit, wenn 
man die Kottafeln bereits daheim bestreichen läfk sie
werden dann mit Cellophan, soweit man sich solches
beschaffen kann, überdeckt und in diesem Zustand mit 
in den ,va!d genommen. Hier wird das Cellophanblatt
abgezogen und die Tafel ist zum Auslegen fertig. Das
Cellophanbbtt wird dann gleich zum Abdecken der
eingesammelten Kottafel verwendet. Übrigens läßt sich
im Notfall zum Bestreichen der Kottafeln auch dunkler
Leim, wie ma:n ihn früher für die Leimringe benötigte,
verwenden. Wenn dieser etwas erwärmt wird. läßt er
sich auch gut aufstreichen. Mit der Kotkontrolle kann
man sich in den Fällen, in denen der Nonnenbefall zu
spät bemerkt wurde, auch zur Raupenfraßzeit noch ein
gutes Bild über die_Befallsstärke machen. Aber auch auf
den Flächen. auf denen man durch andere Prognose­
methoden (Falterzählung, Puppenhülsen- und Eisuche)
schon einen Einblick in den Stand der Massenvermehrung
gewonnen hat, kann die Kotkontrolle, besonders zur
Abgrenzung der Bestäubungsgebiete, gute Dienste leisten.
Aber auch bei der Erfolgskontrolle nach einer Be­
kämpfungsaktion wird sie angewandt, da Probefällung-en
mit Auszählen der Raupen zu zeitraubend und (wie auch
W e 11 e n s t e in besonders für Fichte erwähnt) zu
ungenau sind, um in größerem Umfange durchgeführt
werden zu können. Eine Kotkontrolle lohnt sich aber
beim ersten Raupensta.dium noch-nicht. da die Kotkrümel
noch zu klein sind. Am Ende des I. Stadiums hatte der
Raupenkot erst eine Durchschnittslänge von O 36 mm.
Auch am Abschluß des II. Stadiums ist der Kot nur
0.6 mm lang. Vom III. Stadium (Kotlänge fast 1 mm)
läßt sich aber eine Kotkontrolle gut durchführen.

In diesem Zusammenhang interessiert uns aber weniger 
die Größe des Kotes als seine Zahl unter den verschie­
denen Umständen. Leider beruhen diese Unterlagen nur 
auf Labora.toriumsversuchen, da die im folgenden Jahr 
im Rahmen der Forschungsstelle für Nonnenbekämpfung­
durchgeführten Freilanduntersuchungen, weil es sich 
bereits um das Zusammenbruchsjahr handelte, keine ein­
wandfreien Schlüsse zuließen. Bei Fichte lieferten die 
Raupen: im· Laufe ihres Lebens zwischen 1232 und 15fi4, 
also durchschnittlich 1434 Kotballen. E c k s t e i n  erzielte 
einen Durchschnitt von 1407 Stück. Diese Ergebnisse 
stimmen demnach gut überein. An Kiefer fanden sich 
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zwischen 1088 und 1330, im Durchschnitt 1330 Kotballen. 
Es smd dies also etwas weniger als bei Fichte. Die 
durchschnittliche Kotproduktion bei den Weibchen, die 
in diesen Versuchen ja alle 6 Raupenstadien hatten, 
betrug 1373, bei Männchen mit 5 Häutungen 1337 und 
bei solchen mit 4 Häutungen. 1282 Stück. Die letzteren 
liefern aber keineswegs immer den wenigsten Kot, sondern 
es kamen hier Tiere mit 1424 und 1488 Ballen vor, wäh­
rend die Kotzahlen bei den Weibchen zwischen 1122 und 
1669 schwankten. Im vorliegenden Fall interes.siert aber 
besonders die Kotmenge, die eine Raupe pro Tag liefert. 
An Fichte waren dies 36, an Kiefer 37,3 Stück. Dabei 
erzeugten die weiblichen Raupen täglich 33, 7 gegen 3 7 .6 
bei Männchen mit 5 und 37 bei solchen mit 6 Stadien. 
Das lag wohl daran, daß die Weibchen zwar weniger 
aber größere Kotballen lieferten als die Männchen. Eine 
weitere Frage ist die nach der Kotzahl, welche die ein­
zelnen Stadien insgesamt und täglich hervorbringen. Bei 
Fichte lauteten erstere Ergebnisse (in Klammer K. E c k -
s t e i ns Zahlen) I. Stadium: 251 (164), II. Stadium: 279 
(216), III. Stadium· 223 (358), IV. Stadium: 312 (288), 
V. ·Stadium: 337 (315) und VI. Stadium: 489 (314).
E c k s t e i n  erhielt außerdem noch für ein VII. Stadium
335 Kotballen. Für Kiefer lauteten dieselben Werte:
I. Stadium: 207, II.: 192, III.: 236, IV.: 246, V.: 176 und
VI.: 321 Kotbrocken. Sie liegen also durchgehends nie­
driger als bei Fichte. Die Tagesdurchschnitte der einzel­
nen Stadien betrugen an Fichte und Kiefer (in Klammer)
der Reihe nach vom I.-VI. Stadium: 30,8 (33,9),
33 (31,2), 38.1 (38,5). 39 (43,7), 42,4 (34,1) und 32,6 {'33,4)
Kotballen. Da der Fraß sich nicht gieichmäßig über den
Tag verteilt (siehe u. a. E i d  m a n  n , Gör n i t z), son­
dern bei Dunkelheit stärker als bei Tage ist, so muß man
bemüht sein, die Kottafeln möglichst genau nach
24 Stunden zu wechseln. Obige Ergebnisse wurden bd
Zimmertemperatur, also ohne nennenswerte Temperatur­
schwankungen gewonnen. Nun hat aber die Witterun�
und besonders die Temperatur (s. M o r s )  recht beträcht­
lichen Einfluß auf die Fraßstärke und damit auch auf
den Kotfall. Die Temperatur ist für die Fraßstärke
entscheidender als das Licht. Es dürfen also bei kühlem
Wetter gewonnene Ergebnisse nicht mit solchen von
warmen Tagen verglichen werden. So stellte S a t t 1 e r
fest, daß Raupen des V. und VI. Stadiums an Fichte bei
12-14 ° C 348 ± 74 mg, bei 20-22 ° C 762 ± 84 mg und
bei 24-26° C 760 ± 54 mg Kot produzierten (Trocken­
gewicht je Tag). Also ·steigt die Kotproduktion meist
mit dem Steigen der Temperatur, und zwar bei Fichte
von ca. 12-20° C auf ungefähr das Doppelte. bleibt aber
dann ziemlich gleic.h. Bei solchen Gewichtsbestimmungen,
�ie den vorliegenden, ist, wie S a t t 1 er außerdem
gezeigt hat, zu be,rücksichtigen, daß die Nahrung bei
höherer Temperatur meist auch besser ausgenutzt wird,
und somit pro Einheit gefressenen Futters auch weniger
Kot produziert wird. Inwieweit sich dieser Einfluß auch
auf die Kotzahl auswirkt, ist noch nicht bekannt. Ferner
hat zweifellos auch die· Länge der Raupenentwicklung,
die ja ebenfalls bei höherer Temperatur beschleunigt
wird, einen Einfluß auf die Kotproduktion, da bei län­
gerer Entwicklung mehr Erhaltungsfutter benötigt wird.
Besonders wichtig sind aber in diesem Zusammenhang
die Mors'schen Freilandergebnisse. Sie zeigten, daß bei
einer Durchschnittstemperatur von 15 ° C 2,3 mal so viel
Kot produziert wurde als an einem Tag mit 6,1 ° C Durch­
schnittstemperatur. Unter 5° C wurde in diesem Fall der
Fraß nahezu ganz eingestellt. Desgleichen findet bei star­
kem Regen kein Fraß statt.

Um nun aber kritische Kotzahlen bestimmen zu können, 
muß man sich klar sein, wie groß die Schirmfläche der 



Bäume ist, für welche die kritischen Zahlen zu berechnen 
sind. Man muß sich also die Krone auf den Waldboden 
projiziert denken und kann dann die auf der Kottafel 
ausgezählte Kotmenge auf die Gesamtfläche umrechnen 
und aus dieser auf Grund unserer Kenntnisse der täglich 
produzierten Kotmcnge pro Raupe die auf dem Baum 
befindliche R�upenzahl berechnen. Aus der Kronen­
projektion kann man natürlich in keiner Weise auf die 
vorhandene Nadelmenge schließen, sondern muß dieselb<! 
zuvor mit einer der beschriebenen Methoden bestimmt 
oder errechnet haben. Allerdings werden die auf diese 
Weise bestimmten Kotzahlen auch nur Näherungswerte 
darstellen, da es ja darauf ankommt, unter welcher 
Stelle der Krone die Kottafel gelegen hat. Lag sie dicht 
am Stamm. so befand sich, da hier viele Äste über­
einander lagen, eine sehr große Nadelmenge, also wahr­
scheinlich auch mehr Raupen, als wenn die Koltafel nahe 
dem Schirmrande lag, da sie dort nur noch von den, 
unteren Ästen überragt wurde. Deshalb empfiehlt es sich, 
darauf zu achten, daß die Kottafeln etwa in die Mitte 
zwischen. Stamm und Traufe des Baumes gelegt werden, 
da man so die meiste Aussicht hat, mittlere Raupenzahlen 
zu erhalten. Allerdings ,1,i1 d man sich zuvor die Kronen-· 
form ansehen und danach die geeignete Stelle auswählen. 
Als Beispiel für Kiefer sollen die vier D e n g  I e r sehen 
Kiefern (Tabelle XI) dienen. Sie hatten bd einem Frisch­
nadelgewicht von 85,6 kg 71 m2 Schirmfläche, bei 80,4 kg 
40 m2

, bei 37,5 kg 32 m2 und bei 17,4 kg 10 m2
• Beim 

L Stamm stellt die Kottafel ungefähr den 788sten Teil 
der Schirmfläche dar, bei dem 2. den 44-!sten, beim 
3. den 355sten und beim 4. den ll lsten. Ihr Kotfall­
ergcbnis ist also mit diesen Zahlen z.u multiplizieren,
wenn man den Gesamtkotfall des Baumes feststellen
will. Der Gefahrengrad läßt sich nun dadurch ermitteln,
daß man den Gesamtkotfall pro Tag durch die dnrch­
schnittliche tägliche Kotprnduktion der Einzelraupe teilt.
Es sind dies. wie wir sahen, ca. 30 Kotkrümel. Die so
ermittelte vorhandene Raupenzahl ist dann mit der kri­
tischen Raupenzahl des Baumes zu vergleichen W e 1 -
1 e n s t ein gibt als kritisch für das IV. Raupenstadium
mehr als 30 Kotkrümd pro Stunde und Tafel an (Mit­

telwert bei 24stiindiger Beobachtungszeit). Auf Grund
verschiedener Verhältnisse soll diese Frage noch näher
erörtert werden. Da die Schirmfläche sich nicht nach
dem Stammdurchmesser richtet, sondern mehr oder
weniger vom Standort abhängig ist, d. h. also von den
Entfaltungsmöglichkeiten der Krone, lassen sich kritische
Kotzahlen nur von Fall zu Fall berechnen. Als Beispiel
soll die kritische Kotzahl für eine der obigen Kiefern
berechnet werden. Diese Kiefer besaß 85,6 kg frische
Nadeln und überdachte eine Bodenfläche von 71 m".
Diese Fläche stellt das ungefähr 790fache einer Kottafel
dar. Eine Raupe produziert an Kiefer im La11fe ihres
Lebens durchschnittlich 1330 Kotballen. Die kritische
Eizahl beträgt für diese Kiefer 9620 Stiick. Diese Zahl
produziert als Raupe insgesamt 12 629 600 Kotbrocken.
auf die Fläche einer Kottafel von 30X30 cm würden
davon 15 987 Stück fallen. Da man unter durchschnitt­
lichen Temperaturverhältnissen ungefähr mit einer Rau­
penentwicklungsdauer von 45 Tagen bei der Nonne
rechnen kann, würde dies. im vorliegenden Fall einen
täglichen Kotanfall pro Tafel von ungefähr 355 Stück
bedeuten oder einen stündlichen (im 24 Stunden-Durch­
schnitt) von 15 Stück. Für die Kiefer mit 80,4 kg Frisch­
nadelgewicht. un<l 40 m2 Schirmfläche würde die kritische
Gesamtkotzahl 12 009 900 Stück betragf·n, auf eine Kot­
tafel fielen im Laufe der Raupenzeit 27 049 Kotkrümel.
täglich also 601, stündlich 25. Die Ergebnisse für den
Baum mit 37 ,5 kg Frischnadeln und 32 m2 Schirmfläche

lauteten: 355fache einer Kottafel, 5 599 .300 Kotballen 
insgesamt, auf die einzelne Kottafel fallen dann 15 773

Stück, täglich 350 und stündlich 15, und der 4. Stamm 
mit 17,4 kg Nadelgewicht und 10 m2 Schirmfläche: 110-
fach, Gesamtkot.anfall 2 611 500 Kotballen, auf l Kottafel 
insgesamt 24 650, täglich 550 und stündlich 23 Stück. 

Auch an Fichte sollen einige Beispiele durchgerechnet 
werden, und zwar die vom Verfasser in Th a r a n  d t 
untersuchten Stämme. Die Durchschnittsproduktion einer 
Raupe an Fichte betrug 1434 Kotballen. Ein 90- bis 
lOOjähriger herrschender Stamm hatte eine Schirmfläche 
von 28,3 m2 und 32 kg Nadelfrischgewicht. Es ergaben 
sich: 315fache Kottafelfläche, Gesamtkotmenge 7 700 580
Stück, auf l Kottafel insgesamt 24 446, täglich 543, 
stündlich 23 Kotbrocken. Eine unterdrückte desselben 
Bestandes mit 17,4 kg Nadelfrischgewicht und 12,6 m2 

Schirmfläche hatte:. die i40fache Kottafelfläche Ge­
samtkotmenge 5015 200, auf l Kot.tafel 35 820, täglic'h 490, 
stündlich 20 Stück. Diese Berechnungen zeigen, daß 
diese kritische Kotmenge pro Kottafel je nach Ausladung 
der Krone ohne Rücksicht auf die Nadelmasse und den 
Befall recht beträchtlich schwanken kann. W e 11 e n -
s t e i n hat sich mit der Frage der kritischen Kotmengc 
auch eingehend beschäftigt, und es ist deshalb besonders 
interessant, seine Ergebnisse mit denen des Verfassers 
zu vergleichen, da beide auf verschiedenen Wegen 
gewonnen wurden. W e 11 e n s t e i n weist darauf hin, 
daß die Laboratoriumsversuche E cks t e i n s und des 
Verfassers über die Kotproduktion für die Praxis trotz 
wissenschaftlichen Interesses abwegig seien. Da sich 
aber nach seinen eigenen Feststellungen meine kritischen 
Eizahlen mit den von ihm gefundenen weitgehend gecken, 
muß wenigstens die Gesamtfraßmenge pro Raupe stim­
men. Wenn dies aber der Fall ist, muß auch die Gesamt­
produktion richtig sein. Es ist damit allerdings noch 
nicht erwiesen, ob die im Laboratorium gefundenen Kot­
mengen in den verschiedenen Stadien mit den tatsächlich 
im Freiland produzierten übereinstimmen. Als täglicher 
Durchschnitt wurde im vorliegenden Fall für Fichte 36 
und für Kiefer 3i ,3 Kotpartikel gerechnet, allerdings 
fanden sich in den verschiedenen Stadien ungleiche 
Durchschnittszahlen, wie oben bereits erwähnt wurde. 
Die Beobachtung-, daß diese Unterschiede im Vergleich 
zu den durch Temperatur hervorgerufenen Differenzen 
nur untergeordnet sind, hat Verfasser dazu veranlaßt. 
M o r s  hat sie seinen Temperatureinflußberechnungen zu­
grunde gdegt. Es scheint auch schon deshalb berechtigt, 
einen Durchschnittswert zu nehmen, da ja auf den Kot­
tafeln gleichzeitig fast stets der Kot von 2-3 Stadien zu 
linden ist und so ein gewisser Ausgleich stattfindet. Nach 
W e 11 e n s t e; n wurde 25% der Nadelmasse vernichtet, 
wenn vom II./III. Stadium 5, vom IV. Stadium 20 Kot­
ballen pro Stunde und Kottafe! produziert werden, 
75% 25 bzw. 40 und bei Kahlfraß 75 und 120 Kotballen 
beobachtet werden. Diese Zahlen bezogen sich auf das 
1. Hauptfraßjahr in Rominten. Für 60jährige Stangen­
hölzer T h  ü r i n  g e n  s stellte er im IL/III. Stadium
bei 20, im IV. bei 35 Kotkrümel/Kottafel und Stunde
bereits Lichtfraß fest. Diese Freilandbeobachtungen
W e'l l e n s t e i n  s sprechen gegen die Ergebnisse E c k -
s t e i n s  und des Vcrfaseers, da man daraus schließen
müßte. daß doch wesentlich größere Unterschiede in der
täglichen Kotproduktion der einzelnen Stadien vorhan­
den wären als die Laboratoriumsversuche ergeben haben.
Die von W e 11 e n s t e i n  vorgeschlagene Nachprüfung
rlieser Frage im Freiland scheint auch dem Verfasser
sehr erwünscht. Jedenfalls zeigen aber die �om Ver­
fasser errechneten Durchschnittswerte recht gute Über­
einstimmung· mit W c 11 e n s t e i n s  Ergebnissen, wenn
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man berücksichtigt, daß, wie er betont, die o s t p r e u -
ß i s c h e n Fichten sehr nadelmassenreich waren und bei 
den mitteldeutschen Fichten deshalb die obigen Zahlen 
wesentlich g·ekürzt werden müssen, zumal sie IV. Bonität 
waren. 

Wenn man Schlüsse aus dem Kotfall ziehen will, muß 
man folgendes beachten. Die Kottafel muß so geleg· 
werden, daß sie von einer mittleren Nadelmenge über­
deckt wird, also nicht am Stamm und nicht am Außen­
rand des Schirms liegt Schirmfläche und Stammdurch­
messer feststellen und daraus kritische Kotzahl berech­
nen. Die in vorliegender Arbeit errechneten k11tischen 
Kotzahlen sind für Kahlfraß angegeben, also muß schon 
bei der Hä lfte bestäubt werden, um größere Schäden zu 
verhindern. Man wird ja auf Grund der Kotkontrolle 
allein nur im Notfall eine Prognose stellen und sie sonst 
nur zusätzlich zu Hilfe nehmen. 

X. Zusammenfassung

In vorl1eg-ender Arbeit wurden unter Verwendung 
der verschiedensten in der Literatur vorhandenen 
Unterlagen über Nadelmassen der Fichte und Kiefer, 
ganz gleich zu welchem Zwecke sie gewonnen war·en, 
diese zusammengestellt und in die für diese Zwecke 
brauchbare Form umgerechnet. Es wurde für beide 
Holzarten Nadelzahl, Nadelgewicht und Oberfläche 
J'estgestellt und auch die Beziehungen zwischen 
Reisig und Nadelmasse angegeben, um weitere Be­
rechnungen auf dieser Grundlage zu ermöglichen. 
SchHeßlich wurden diese Nadelmassenergebnisse in 
ßez1ehung zum Stammdurchmesser gebracht und so 
festgecitellt, daß der Bru�thöhendurchmesser des 
Stammes ,eine bequeme, näherungsweise Ermittlung 
der Nadelmasse erlaubt. Dabei wurden auch H u -
b e r  s Saftströmungsuntersuchungen zu Hilfe ge­
nommen. Mit Hilfe des Nahrungsbedarfs einer Raupe 
an Fichte und Kiefer wurden kritische Ei-, Falter­
und Kotzahlen ,ermittelt, letztere u. a. auch bezogen 
auf eine Kottafel von 30 X 30 cm Größe, die beiden 
•ersteren vorwiegend auf den Brusthöhendurchmesser
des Stammes bezogen.
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Beiträge zur Erforschung der wissenschaftlichen Grundlagen 
der Sperlingsbekämpf ung. 

Von Dr. K a r I M a n s f e 1 d. 
(Vogelschutzwarte Seebach der Biologischen Zentralanstalt für Land- unJ' Forstwirtschaft, 

Seebach, Krs. Langensalza.) 

l 

Zum tats1i<!hlicben Sperlingsschadcn am Ernteertrag, 
besonders im Getreide. 

Am auffälligsten von allen Schäden, die Sperlinge 
anrichten, siiid die Plünderungen der Getreidefelder. 
Sie Wat'ell schon in früheren ,J aln·hunderten der 
Hauptgrund füt· die Verordnungen zur Abliefer1rng 
von Sperlingen, di·e bereits seit 1664 bekannt sind. 
Damals wurde im :Nassan-Siegenscheu Land ange­
,ordnet, daß jeder, der -einen Pflug :führt, noch vor 
Martini zwei Dutzend Spatzen abzuliefern habe. 
Zahlenangaben üb.er die Höhe der Verheerungen .fin­
den sich jedoch ,erst in den letzten ,Jahrzehnt;en. 
Seit 1922, als durch die ß.iologische Reichsanst.alt. 
ausführliche Berichte (G o ff a r t 1.H27 11. 1!l30) *) 
über das Auftreten von Sch1i<llingen in Deutschland 
. erstattet wm den, hatten Hannover, "J\.1ecklenbnrg, 
Rheinprovinz, Thüringen, ,vürttembe-rg und ßayern 
stellenweise bis 700/o Verluste durch Sperlinge nnr 
den Getr,eidefeldern gemeldet.. 1927 (Go [ f a r t. 1!l211) 
klagte Crailsheim in ,vürttemberg über Schäden bis 
zu 90 O/o am VVeizen, und schon damals brach t.cn 
Gerste und Hafer in der Umgebung yon Bremen fast 
keinen Ertrag mehr. 1935 erntete man dort oft nur 
noch das Stroh; die Felder waren geTadezu ausge­
droschen. 

1941 hatte Th i ,e m ,eine jährliche Vernichtung von 
2,5 kg Körnem durch den Sperling angegeben. Diei,e 
Mengen wurden von Ornithologen wie auch frliher 
schon von Tierschüt.z-ern als viel zu hoch beanstandet 
und ,ein Schaden von 50 kg .und mehr auf 1/4 ha 
für unmöglich ·erklärt. Um genaue Zahlenunterlag·en 
zu gewin,1e:1, kontrollierten wir 1949 den Sperli:ngs­
schaden auf den Getreidefeldern des Dorfes Seebach, 
Krs. Langensalza, von beginnender Reife ab. Es han­
delt sich um eü1 Getreide- und Hühenbaugebiet auf 
meist bess,ere,n schweren ßöd,en. Die Sperlingsein­
fliige begannen bei der reifenden V,!intergerste am 
10. 6. 49. Ab 29. 6. nahmen wir anf stärker ge­
schädigten Feldern die ersten Auszählungen in der
SV,eise vor, daß Probeflächen von 1 qm am Boden
mit Stähen abgegrenzt und sämtliche Halme abge-

*) l.iteratun,erzeichnis am Schluß der Gesamt­
arbeit. 

schnitten wurden. Illre Auswertung erfolgte im Labo­
ratorium. F,erner wurden die auf der Probefläche 
am ß.oden li,eg,enden Körner aufgehoben 11.nd auf ihre 
Beschaffenheit (voll, leer, ausgefressen oder. taub) 
geprüft Zur Ergiinzung w'urden auf jedem Stück 
willkürlich weitere Grnppen ·von je 50· zusammen­
stenencl{m Mwen nach iluem B,efund als unversehrt, 
halb oder ganz ausgefressen ausgezählt. Schätzt man 
dazu noch die gesamte beschädigte Fläche durch Ah­
schreiten, so erhält man den tatsächlichen Verlust., 
c:1er größtenteils anhand der erdroschenen Menge 
kontrolHert wurde. Das Ergebnis war bei dem a111, 
stärksten geschädigten Feld folgendes: 

10 a \;Vintergerste, B,esitzer E. Mörstedt, Vodrucht 
Erbsen, daher besonders hohe Ertragsaussicht, 150 m 
vom Dorf entfernt . 

Befund am 29. 6. 49 in Durchschnittszahlen aus 
den geplünderten Probeflächen: 

Auf 1 qm wuchsen 427 Ähren mit je 30 Körnern 
= 12 810 K<irner. Bei ,einem 1000 - Körnergewicht. 
(reif) von 40 g sind das 512 g. Davon sind :l50/o 
taube Körner abzuziehen, so daß zur Vollreife 435 g 
Körner je qm ,,orhanden sein müßten, d. h. auf 10 a 
·eine Rekordernte von 435 kg.

Es wm:en aher je qm nur 158 Ähren voll, 128
viertelvoll, 141 leer, also tatsächlich vorhanden
5700 Körner - 223 g = 450/o, geplündert 7110 Kör­
ner = 284 g - 55oto.

Anf dem Er<lboden lagen je qm 6300 Körner -��
252 g (alles auf reife Körner umgerechnet, wohei
die tauhen Körner vernachlässigt wurden, da ;ja
überall cHe g1eichen Abzüge zu machen wärnn, was
für die prozentualen ,verte keine Holle spielt). Tat­
sächlich g,efr.essen wurden also nur 32 g, vernichtet
aber insgesamt 284 g; demnach betrug der Sclrnden
das Neunfoche des tatsächlichen Nahrungsverbrauchs.
Schon 1906 hat H ö r i g  anl' diese Tatsache hinge­
wiPsen, daß viel mehr von den Sperlingen vernichtet
wird, als si,e znr Sättißtlllg brauchen, ohne jedoch
,ZahJ.enangaben clariiher zu machen.

Wäh1,end Ende ,Juni •erst etwa die Hälfte der
Fläche in unr•egelmäßiger Verteilung geschädigt war,
hatten sich di,e Schadstellen bei der Ernte am 1.2: ,Juli
ziemlich gleichmäßig über das ganz-e Feld verbreitet.
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Die Ernte betrug anstatt der zu erwartenden 4 dz 
nur 1,2 dz. Der Verlust war danach auf 700/o an­
gewachsen. Die Höhe des Schadens war zur Ernte­
�eit schon bei bloßer Besichtigung ohne weiteres 
erfoenntlich, denn alle aufrecht stehenden Ähren zeig­
ten nur noch die kah1e Mittelrippe. Lediglich da, 
wo durch Lagerung die Halme übereinander lagen, 
waren noch voHe Ähren vorhanden. 

Auf verschiedenen weiteren Gerstenstücken ent­
standen ähnliche Verluste. So wurden von 0,50 ha 
\Vintergerste des Bauern G. Martin, 250 m vom Dorf, 
aber unmittelbar nebe:n einer von -Sperlingen stark 
besuchten Hühnerfarm, am 7. 7. nm· 780 kg ge­
erntet. Es fehlten demnach an der zu erwartenden 
Menge von 1400 kg 440/o. 

Auf 0,18 'ha Sommergerste desselben Bauern in
ca, 300 m Entf.ernnng vom Dorf, aber nur 50 m von 
einem Garten mit Obstbäumen, lagen am 7. 7. bereits 
auf 1 qm durchschnittlich 4700 K"tirner = 188 g au:f 
dem Erdhoden, währena, berechnet aus den leeren 
Ähren, 218 g vernichtet waren. Tatsächlich gefressen 
waren danach nur 30 g = 1/7• Da etwa l /a des Feldes 
iauf der vom Dorf entfiernten Seite kaum beflogen 
wurde, betrug der Schaden am 7. 7. etwa 130 kg; 
geerntet wurden am 30. Juli 320 kg von dem zu er­
wartenden Ertrag von 540 kg, das heißt 41 O/o deir' 
Ernte war,en v,ernichtet. Zwischen l/7 ·uml 1/0 der 
insgesamt vernichteten Menge betrug auch der Ver­
zoor bei vier weiteren untersuchten Feldern, so daß 
wir in den folg,enden B·erechrrungen als Gesamtver­
lust in der rnilclweifon Gerste durchschnittlich die 
achtfache Menge der verzehrten Körner angenommen 
haben. 

·-

Andere F,elder von \Vinter- und Sommergerste in 
Dorfnähe hatten Verluste von 40, 33, 25 und 200/o; 
400-1000 m von den Häu.�ern ,entfernt fanden sich
im freien Gelände nur noch Schäden von 10--50.10, 

und wei,ter in der Flur hörte•n sie ganz anL \;\fir
beobachteten vo,1 Juli an bis zum ·He1,bst häufig
Sperlingsschwärme von 20-100 Vögeln auf der
Wanderu,1g zwischen Seebach und den Nachbar­
dörfern. Die fohleaden Schäden zeigen aber, daß die
Vögel offenbar (aus Angst vor dem Sperber?) ohne
lange:i. Auf.enthalt zu den schützenden Dodlagen
weiterz1e'hen. Selbst an der von einer Weißdorn­
'hecfoe begrenzten Bahnlinie konnte anr den benach­
barten F'elde.rn kein Sperlingsfraß gefunden werden.
Die Verluste hegannen erst w1eder in nächster Nähe
des Nachbardo;·fos. Hi,er waren allerdings Bäume
und Sträucher .nicht ohne Einfluß auf den Sperlings­
fraß, denn di,e in ihrer Nähe befindlichen Felder
wurden teilweise stärker beflogen. Ans dem benach­
barten Mühlhausen berichtete ein Bauer cHe restlose
Plünde'rung ,eines 6 a großen Stückes \i\'intergerste
in wenigen Tagen, da die Sperlinge von der Baum­
reihe einer Slraße zu Hunderten einfielen. Der Kreis­
pflanzenschutztechniker H a 11 m a n n bestätigte di·e
Angaben. Wir selbst heobachtet,en 1941 einen solchen
Totalverlust hei •einem 12 a großen Gerstenfeld am
Rande von Radolfzell am Bodensee.

H ä r d t l stellte 1943 auf einem mildueifen 
Gerstenf,eld von 1 / 4 ha ,einen Schaden von 80 0/o fest. 
K a s c 'h k a r o w (1926) berichtet aus Turkcstan hei 
\Veizen über Verluste von 300/o; in manchen Bezir­
ken kön:nen dort Gerste, Hafer und Hirse wegen des 
Sperli:ngsschadens nicht ang·ebaut werden, jedoch 
gibt es vVeizen- und Hafersorten, die größtenteils, 
verschont bleiben. 

132 

Es findet in einem solchen Felde ei.n ständiger 
vVechsel der Ul1'willkommenen Gäste statt. vVir he­
'Obachteten auf Stücken vo·n 114 ha in je 10 Minuten 
das Zu- und Abfliegen von 10-75 Spedingen, teils 
,einzeln, teils in kleinen Trupps bis zu 25 Stück. 
Durchschnittlich 50 Sperlinge hielten auf dodnahen 
F,eldern ständig ihre Mahlzeiit. Leider war nicht 
fostzustieUen, wieviel Vögel sich nun wirklich hier 
jeden Tag sättigt,en. vVären es aber auch nur 3 X 50 
Vögd, s,o ergibt sich bereits eine vernichtete Körue,r­
'meng,e von 150 X 80 .g = 12 kg. Ein clz wäre also 
schon in 8 Tagen erreicht, wobe,i der tatsächliche 
Verzehr jedes Sperlings mit 10 g grüner Körner täg­
lich ange&etzt ist und die vernichtete Gesamtmenge 
nach dem Durchschnitt un&erer Untersuchungen das 
Achtfache heträgt. 

Zur F,eststellung dieses täglichen Bedarfs an 
Körnern führten wir mit Haussperlingen Käfigver­
suche durch und fanden dabei einen Verbrauch von 
9-12 g, durchschnittlich 10 g milchreifer Gersten­
und \V,eizenkörner. Um die große :Menge der auf
den Gerstenfeldern am Boden liegenden Körner zu
erklären, Vl>'ln:den die mikhreifen Ahren in aufrecht­
st,ehenden Büscheln dm·gehoten. Die Sperlin{ie klam­
merten sich am Halm oder direkt an der Ähre fest
und rissen ungestüm d�e Körner mit dem Schnabel
heraus. Dabei lösten )sich oft gleid1Zeitig die
danebenst,ehenden und fieLen zu Boden. Vielfach
fielen d�e Körner auch aus dem Schnabel, nachdem
sie nur ·ein- oder zweimal hin- und hergeschoben
wurden.

Ganz anders war das Bild beim \Veizen. Hier 
sitzen bei den untersuchten Sorten die grünen Kör­
ner nicht so locker. Die Sperlinge hatten offensicht­
lich Mühe, jedes einzeln-e Korn abzureißen, und trotz 
heftiger Bearheit:nng der Ähren fielen fast keine 
Körner, sondern nur ab und zu ·eil'iige Spelzen 
herunter. Immerhin wird auch im milchreifen \,V,eizen 
mehr vernichtet als verzehrt, da viele Halme, be­
sonders am Feldrande. sich durch das Gewicht der 
Vögel bis ouf den Boden herabbiegen oder bei fort­
schreitend-er Reife auch abbrecl1en und verderben. 

Von Teifen troC'kenen Körnern wurden nur 4,5-6 g 
\Veizen, 5-6,5 g Gerste und 5,5-6,5 g Hafer täglich 
verzehrt, und zwar war,en die Versuchsvögel in den 
Monat-eo Juni, ,Juli flügge ,Junge und -im März natür­
lich Alte. Auffällig war dabei, daß di,e \Verte bei 
den alten \Veibchen meist um l /2 g niedriger lagen 
als bei den Mä11Tichen. M. H a m m e r  (1948) stellte 
im Oktober im Käfig ,einen Verbrauch von 9 g reif.er 
Gerste unrl 11 g Hafer fest und nimmt für frei­
fliegende Sperlinge infolge der größ,eren Energie­
anforderungen durch das Fliege.In usw. noch einen 
•11111 ;je 1 g höheren Bedarf an. Sie hält dioesen Ver­
brauch für angemessen, da auch ein frisch­
g,eschlüpftes Küken von 40 g täglich 10-12 g Gerste
verzehrt. Dabei ist jedoch nicht berücksichtigt, daß
das schnell wachsende Küken :naturgemäß einen
höheren Nahrungsbedarf hat als der beim Ausfliegen
auf die Felder bereits ausgewachsene Sperling.

Der V,erbrauch an \V.eid1fntter aus Kartoffeln mit
Gerstenschrot, wie es di,e Hühner bekommen, betrug
bei uns 10--12 g, also ebeni,oviel wie unreife Gersten­
kürner. Nun wiegen zwar grüne ausgewachsene
Gerstenkörner etwa 1/3 mehr als trockene; da aber
die Gerste schon im Anfang der l\filchreife gefressen
wird, w,enn die Körner ·noch leicht sind, kann man
praktisch :für die Schadensberechnung doch das



grüne Korn dem r,eifen gleichsetzen. Ein Sperling, 
der 60 Tage das auf dem Halm stehende Getreide 
frißt, wird danach vernichten: 

In 40 Tagen als wirklich verzehrt je 10 g grüne 
Körner; dazu tritt jedoch in den ersten 20 Tagen 
während des Fraßes in der reifen<len Gerste eine 
weitere Vernichtung des siebenfachen Nahrungs­
bedarf.es, das sind täglich 70 g abgerissene Kiirner; 
während der letzten 20 Tage aber nur je 5 g reife 
Körner, zusammengefaßt: 

40 Tage je 10 g grüne Körner 
20 Tage .ie 70 g abgerissene Körner = 
20 Tage je 5 g r,eife Körner 

Gesamtverbrauch auf den Feldern 

400 g 
1400 g 
100 g 

1!)00 g. 

1,9 kg wäre dann der tatsächliche Schaden, zu dem 
man wohl mit gutem Gewissen noch 2 g pro Tag 
in den übrigen 300 Tagen = 600 g hinzurechnen 
kann. vVir berechnen mithin den Jahresverbraucll 
jed.es SpeTlings an Körnern mit insgesamt 2,5 kg. Zt1 
wesentlich höheren Jahresmengen führten die Be­
r,echnungen von 1\1. H a m  111 e r  aufgrund der von ihr 
durchgeführten Speiseröhre11- und Magenuntei·suclnm­
gen an 2657 Haus- und 501 Feldsperlingen in Däne­
mark. Danach verbraucht ,ein S1{erling im Laufe des 
Jahres 3,9 kg Gerste oder 4,7 kg Hafer, wobei da­
neben für Mai bis August sogar noch eine erhebliche 
M·enge Insekten, für September bis Dezember eine 
geringere Menge Unkrautsamen angenommen wird. 
Der Höchstverbrauch an Körnerfutter wird für ,Ja­
nuar bis April mit 15 g Gerste bzw. 18 g Hafer 
ang·enommen, unser-es Erachtens eine Menge, die ein 
Sperling nicht bewältigen kann. Untersuchungen auf 
den geschädigten Feldern sind nicht durchgeführt 
worden, auch die von uns f.estgestellte l\1ehrvemich­
tung um das Siebenfache in der reifenden Gerste ist 
M. H a  m m e r  daher unbekannt. Sie hätte bei deren
Berücksichtigung noch auf erheblich höheren Körner- ·
v-erbraucih. in diesen Wochen kommen müssen. Die
Magenuntersuchungen ,ergaben deutlich einen Rück­
gang im Getreidefraß bis Mitte Juli, den sie damit 
begründet, daß es in dieser Zeit viele Insekten gibt. 
Wir sind der Ansicht, daß nur in d e r  Zeit mehr 
Insekten gefressen werden, in der es wenig Getre-ide 
gibt, denn sofort bei beginnender Milch.reife der 
Gerste liegen -die Sperlingsschwärme den ganzen 
Tag im Gett,eide, und ·unsere Feststellungen bei der 
Ernährung der Jungen beweisen ebenfalls, daß dann 
die Körner auch immer stärker zur Jungenaufaucht 
benutzt werden. Der Unterschied im Befunde ist 
wahrscheinlich in der Landwirtschaft Dänemarks he­
gründet, wo \Viesen und Gemüseflächen vielfach 
überwieg-en. So ist es auch zu erklären, daß dort 
vorwiegend Haf.er und Gerste als Sperlingsfutter 
gefunden vvnrden, während bei uns Weizen stets an 
erster Stelle steht. 

Wir können diesen Berechnungen nicht folgen, 
sondern glauben, daß wir mit der Menge von 2,5 kg 
Kömerverbrauch je Sperling den tatsächlichen Ver­
hältnissen näherkommen. Berücksichtigt ist dabei 
also hauptsächlich. die Zeit etwa von Mit.te �uni bis 
Mitte August, in der wohl fast sämtliche Spe'rlinge 
beinahe ausschließlich von Getreide leben. Es be­
stätigt sich damit die Rtichtigkeit der von T h i e m 
geschätzten Menge von 2,5 kg je Sperling. Sie ist 
eher noch zu niedrig, denn auch in den übrigen 
J.a:hreszeiten lebt ja wenigstens ider Haussperling
vorwiegend von Körnern, die allerdings z. T. von
Stoppelfeldern, Straßen und Höfen stammen, wo sie

der Verwertung ohnehin verloren wären, üherwiegend 
werden sie aber doch wohl aus den Krippen der 
Haustiere und vom Hühnerhof geholt. Da man aber 
auch zu berücksichtigen hat, daß die Masse der som­
merlichen Sperlingsschwärme durch Verluste alle1· 
Art bis zur nächsten Brutzeit fast wieder auf die 
Zahl der Brutvögel des Vorjahres zusammenschmilzt, 
ist �es wohl richtig, in der Hauptsache den Haupt­
schaden der Alt- und Jungvögel im Sommer für die 
Berechnung zu verwenden. Die l\llen.ge isl ohnehin 
so ,erschrecfoend groß, daß niemand die Notwcndig­
foeit einer intensiven Sperlingshekämpl'u.ng bestreiten 
kann. 

Daß die tatsächlichen Schäden in der vVintergerste 
.nicht .noch grög·er wurd,en, ist durch d1e mit fort­
schreitender Hartreife ,eintretende Abwanderung der 
Sperlinge zur Sommergerste, die mehrfach au:f früh­
reifen Feldern .auch bis zu 330/o Verluste zeigte, so­
wi,e in die nunmehr milchreifen Hafer- und Weizen­
stücke hegriindet. '\Vährend aber der Hafer nur 
ganz vereinzelt befaUen wurde, zeigte sich meist, 
eine Bevorzugung des ,vcizens. Infolgedess•en ver­
teilte sich j,et.zt der An.flug auf zahlreiche Felder, da 
der Weizenanbau stark überwiegt. Lediglich ein 
Feld von 0,6 ha neben ,ernem stark beflogenen Stück 
Sommergerst,e hatte iei,nen Verlust von 300/o, alle 
andel'en ·Felder wi,esen meist nur Randschäden auf, 
Verluste von 10-15"/o kamen nur verei•nzelt, beson­
ders nah,e den Dodgärten oder bei günstigerem An­
flug aus deckenden St.raßenbäumen vor. Als sich 
1948 die Reif.ezeüen der ,einz;elnen Getreidearten nicht 
so stark zusammendrängten, traten jedoch auch beim 
W•eizen einzelne stärkere Verluste auf; so wurden 
z. B. von ,einem F,eld von 0,12 ha nur 100 kg ge­
droschen, das· sind bei ,eineril Durchschnittsertrag
von 400 kg 750/o Verlust. Auch lüer handelte es
sich um ein frühreifes Stück unmittelbar neben einer
Baumreihe dicht am Dorf.

Die unwesentlichen Schäden im Hafer sind .in 
seiner 1949 mit dem \V.eizen zusammenfallenden 
Reifezeit begründet. In anderen Jah.ren reifte Hafer 
meist nach ,v,eizen, und dann fanden sich hier eben­
falls V,erluste von 10, sdten bis 200;0. 

In Roggen entstand, wie alljährlich, ke,in Sd.ia­
den, denn ,er ist als Sperlingsfutter nicht beliebt. 
Auch bei den Mag·enuntersuchungen erwachsener 
Sperlinge fanden wir .nur ganz gelegentlich einmal 
•einige Roggenkörne·r, und zwar bei Haus- und Feld­
spatz. M. H a mm.e r s Untersuchungen weichen
auch in der Hevorzugung der einzelnen Getreidearten
wesentlich von unseren Ergebnissen ab. In Däne­
mark wurde danach di,e Gerste sehr bevorzugt, Hafer
und \,V,eizen wurden nur zu je 500/o, selbst .Roggen
noch zu 140/u verz.ehrt. Ähnlich werden die Verhält­
nisse auch in den deutschen Bezirken ohne wesent­
lichen W,eiz-enanbau liegen, denn ·offenbar wird
imme·r noch eher der unbeliebte Hoggen gefressen,
als daß sich der Verbrauch etwa auf Unkrautsamen.
und Insekten beschränkte.

Im Jahre 1949 gingen bei der Vogelschutzwarte
Seebach aus allen Getreidebaugebieten der Deutschen
Demokratisch,en Republik Klagen über die Sperlings•
plage ein. Die Verteilung des Schadens geht aus
Tabelle 1 hervor, die - hauptsächlich nach den ße­
richten der Pflanzenschutzämter an die BZA -- den
Anteil der lVIeldungen .über starke Schäden an den
insgesamt in. den Kreisen der Länder eingegangenen
Meldungen darstellt. Man erkennt deutlich die ge­
ringeren Ernteverluste in Sachsen und Thüringen
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(290/o bzw. 600:0 ohne stadce Schäden), die haupt­
sächlich auf dem schwäch·eren Sperlingsbestand im 
Gebirge lJeruhen. Auch Sachsen-Anhalt (190/o ohne 
Starkmeldungen) hattre im Harz und Drömling wenig 
Schäden. Daß aber auch im Gebirge mitunter 
stärkere Schäden auftreten; zeigen der Kreis Schmal­
kalden im Thüringer \Vald mit Ernteverlusten bis 
60 O/o sowie ,einige Bezirke im südlichen Sachsen. 

Manche Bauern können sich dadurch helfen, daß 
si,e auf dorfnahen Feldern keine gefährdeten Ge­
treidearten anbauen, sondern diese Kulturen weiter 
ins freie F,eld verlegen. Viele haben jedoch nur Land 

Zahl 
derHrei.se 
inden � 
einzelnen 
Ländern 

wurden von Dezember 48 bis April 49 :an Haus­
sperling·en 937, Fddsperlinge 118. Mithin verbU.eben 
an ßrutvög,eln 463 Haus- und 482 Feldsperlinge. 
Rechnen wir di,e 63 Haus- und 82 Feldsperlinge noch 
als natürlichen Abgang durch Raubzeug usw., so 
kamen im Mai rund 400 Paare zur Fortpflanzung. 

Da bei den Sperlingsbruten in den Nisthöhlen und 
-nischen nach unserer Erfahrung im Vergleich zu
den Strauchbrüiern zunächst nur wenig Verluste
eint1:1eten, kann man je Paar aus der 1. Brut von
4-6 Eiern am 20. Mai etwa 4 ausfliegende Junge
annehmen, die sich von Beginn der Getreidereife an
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Ta b e l l e  1 
Anteil der Meldungen über starken Sperlingsschaden an der Gesamtzahl der vom 
Pflanzenschutzmeldedienst erhaltenen Berichte. Nach Angaben der BZA, Berlin­

Kleinmachnow. 

nahe bei den Gebäuden. Aber selbst wenn es mög­
lich wär·e, \V,eiz,en, Hafer und Gerste durchweg in 
größerer Entfernung anzubauen, so würden zweifel­
los dann diese Felder doch heimgesucht. K a s c h  k a -
r o w berichtet nämlich aus 'furkestan, daß dort die 
Sperlinge bis 3 km vom Nest entfernt ihre, Ver­
wüstungen anrichten. Die jetzt mancherorts geplante 
Anpflanzung von Bäumen und Hecken als �'ind­
schutzstreifen verlangt daher auch eine · durch­
greifonde Kurzhaltung der Sperlinge. An den oft 
weit von den menschlichen Siedlungen entfernten 
vValdschutzstreifon im Hinterwolgagebiet beobach­
tete M ,e In i s c h enk o (1949) ebenfalls erhebliche 
GetPeideschäden, und zwar durch Feldsperlinge, und 
fordert ihre energische Bekämpfung. 

Der GetJJeideschaden in der Seehacher Flm· läßt 
sich nach den bisherigen Untersuchungsergebnissen 
aus der Zahl de1· Sperlinge etwa folgendermaßen be­
rechln,en: 

Anfang Dezember 1948 waren nach unseren Zäh­
lungen je Gehöft durchschnittlich 7 Hausspatzen 
(g·egen Abend heim Füttern der Hüh:ner) und 3 Feld­
spatzen (kurz vor dem Aufsuchen des Schlafplatzes 
im Garten) vorhanden, also insgesamt auf 200 Ge­
höften 1400 Haus- und 600 Yeldspatzen. Gefangen 
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fast ausschlreßlich von den Körnern ernähren. Die 
Alten sclweiten schon bald zur 2. Brut, die um den 
20. Juni ausfliegt. Da j·edoch in dieser Zeit von
den Alten, hesonders nach den Untersuchungen
M. H amm ·er s, ein großer Anteil Insekten verzehrt
wird, ähnlich wie si,e sie auch zur Jungenaufzucht
v,erwenden, soll nur 1 Altvogel als Getreidevertilge'l'
angenommen werden. Demnach fress·en vom 10. Juni
an 1 alter + 4 jnnge = 5 Spatzen im Getreide.
Dazu kommen am 20. Juni die Jung,en der 2. Brut,
von der 3 Junge als ausfliegend angenommen ,,er­
den soUen. Die am 20. Juli flügge werdenden Jungen
der 3. Brut und die in günstigen Jahren vorkommende
4. Brut des Haussperlings seien ganz vernachlässigt
im Hinblick auf die im Laufe des Somme,rs und 
Herbstes eintretenden Verluste der Sperlingspopula­
tion. \Vir berechnen also von den 3-4 Bruten mit 
•etwa 14 Jung,en mu· 7 Junge der 1. und 2. Brut, da
ja nach den Beringungsergebnissen von den Jung­
vögeln die Hälfte bereits im 1. Halbjahr ihres Lebens
zugrundegehen, ,rnd auch ein Altvogel soll als Ver­
lust ganz abgesetzt werden. Der Schad·en jedes
Brutpaa.r,es mit seinen Nachkommen in der Zeit der
Getreidereife vom 10. Juni bis 10. August, also in
60 '.fagen, berechnet sich dann wie folgt:



1 Alter und 4 Junge, also 5 Vögel vernichten nach 
der bereits durchgeführten Aufstellung 1,9 kg X 5 
= 9,5 kg. 

3 Junge sind erst ab 20. 6. beteiligt, richten dem· 
nach 10 X 80 = 800 g weniger Schaden an und ver­
brauchen nur 1,1 kg )( 3 = 3,3 kg Getreide. Folg­
lich vernichtet das Paar mit den 7 ,Tungen insgesamt 
12,8 kg Körner. 

Nun wurden jedoch von der 1. und 2. Brnt rund 
800 Junge, d. h. je Brut 400 Junge, ausgenommen 
oder gefangen, so daß sich die Zahl der Jnngvögel. 
um je 1 Junges in jeder Brut vermindert. Es brauch­
ten also nach deJ· 1. Brut nur 4 Vögel 4 X 1,9 = 
7,6 kg, dazu nach der 2. Brut 2 Vögel 2 X 1,1 kg = 
2,2 kg, so daß sich der Schaden <les ,einzelnen Paares 
auf 9,8 kg vermindert. Die 400 Paar verursachen 
also einen Gesamtschaden von 400 X 9,8 kg 
3!J20 kg. 

\'Vären seit Dezember weder Alte noch Junge ge­
fangen worden, so hätten wir nach Abzug eines 
natürlichen Abgang·es von etwa 100 Paar 900 Paar 
Spatzen gehabt mit j,e 7 Jungen, die dann 900 X 12,8 
= 11 520 kg Körner vernichtet hätten. l\1itlün wur­
den durch die Sperlingsbe,kämpfung allein im Durf 
Seebach 11 520 � 3 920 = 7 600 kg = 152 Zentnen" 
Getreide mehr geerntet. 

Vergl,eichen wir nun dein ,errechneten Schaden von 
3900 kg mit dem von uns tatsächlich festgestellten 
und beim Druschergebnis bestätigten VeTlust. Er 
betrug bei: 

1. Gerste bei einem Ertrag von 3000 kg
0,1 ha \Vintergerste, 700/o Schaden
0,5 ha \Vintergerste, 44 0/o Schaden
0,18 ha Sommergerste, 410/o Schaden
0,13 ha Sommergerste, 340/o Schaden
0,25 ha Sommergerste, 250;0 Schaden
0,50 ha Sommergerste, 15 o;o Schaden
2,75 ha Gerste 1QO/o Schaden 
7,50 ha Gerste 5% Schaden 

Sa. 

je ha: 
280 kg 
620 kg 
22n kg 
133 kg 
175 kg 
225 kg 
825 kg 
112 kg 

2590 kg 

2. \V,eizen bei einem Ertrag 
0,06 ha mit 300/o Schaden
0,18 ha mit 15% Schaden
0,31 ha mit 100/o Schaden
4,00 ha mit 50/o Schaden

von 3600 kg je ha: 
65 kg 
97 kg 

111 kg 
720 kg 

Sa. 993 kg 
Zusammen 3583 kg 

Die Berechnung ergibt also nur einen 317 kg = 
8D/o höheren Schaden als er sich aus Schätzung und 
Druschergebnis darstellt. Der Unterschied hält sich 
innerhalb der bei solchen Berec1umngen möglichen 
Fehlerquellen, zumal wahrscheinlich die Zahl der 
vernichteten Jungvögel höher war, da ein Anreiz zur 
Ablieferung durch Gewährung einer Geldprämi'e nicht 
gegehen wurde. 

Es seien zum Abschluß noch die beobachteten 
Schäden an anderen Feldfrüchten kurz. gestreift. 
Mohn sollte nach \Iitteilung mancher Seebacher 
Bauern ebenfalls durch Sperlinge .geschädigt se,;,n. 
Oft wiederholte Feldbeobachtung zeigte zwar, daß 
sich die Sperlinge recht oft im Mohn aufhielt,en. 
Die kleinen Schwärme flogen jedoch anscheinend nur 
der guten Deckung wegen ein. Man konnte im 
Fernglas deutlich ,erkennen, daß sie sich am Mohn­
stengel unterhalb der Köpfe auklammertJen und 
ruhig sitzen bHeben, ohne etwas aufzupicken. Unsere 

V,ermutung, daß etwa, wie wir es 1947 (M a n  s f e 1 d 
1947) an Rüben festst.ellt,en, Blattläuse oder deren 
Vertilger abgesammelt würden, konnte nicht be­
stätigt werden. Auch im Kiifigversuch ließen die 
Hausspedinge voUe Mohnkapseln, am Stengel dar­
geboten, unberührt. Selbst bei Entzug des daneben 
gereichten Mischfutters wurden Mahnkapseln meist 
erst dann 2!erhackt und ·etwas !\lohn verzehrt, wenn 
die Kaps,eln ,,orher verletzt wurden. Der Versuch 
wurde mit gleichem Ergebnis 10 Tage bis zum Tode 
beider Versuchstiere durchgeführt. Wir beobachteten 
bei dem Ausfr,essen von Mohnkapseln bisher nur 
Kohl- und Blaumeise, Stieglitz, Hänfling, Grünling 
und Buchfink. Die Sperlinge werden dieses Schadens 
offenbar meist mit Unrecht beschuldigt. Daß jedoch 
,eine Schädigung von Mohn vorkommen kann, geht 
aus ,einem uns zugegangenen zuverlässigen Bericht 
hervor, wonach Haussperlinge die Mohnkapseln von 
unten anpickten. Im Frühjahr 1950 berichtete uns 
das Gut Waldstedt, Krs. Langensalza, daß dort 
Feldsperlinge, die nahebei in Kopfweiden brüteten, 
starken Schaden in einem Mohnfeld angerichtet 
hätten. Hier ist jedoch erst e:rn-e Nachprüfung zur 
neuen Ernte ie:rfoTderlich, da die BeobachteT auf 
Befragen z. B. Sperling und Hänfling nicht sicher 
unterscheiden konnten. M. H a m m e r I fand hei 
zwei Magenuntersuchungen einzelne Körner, auch 
H ä r d t l erwähnt Schäden in Mohn- und Raps­
:feldern. 

Der Senf wurde mitunter ,ebenfalls beflogen, und 
es zeigte si,1.h lüer eine größere Zahl von Schoten 
angefressen. Da aber gleichzeitig Hänflinge daraul' 
beobachtet wurden, sind wahrscheinlich diese haupt­
sächlich die Schädiger. Klarheit hierüber wie auch 
über die B,eteiligung der Sperlinge an den Schäden 
i,m Raps konnte noch nicht erveic'ht weirden. Ein 
sofort Aui'schluß bringendeT Abschuß ist ja leider 
z. Zt. nicht möglich. Ande'l,erseits scheint das Ver­
halten der Vögel auch ve,i·sciüeden zu sein. So wurde 
iIJ dem hiesigen Getreidebaugebiet z. B. von uns bei 
ständig·er ßeobachtung noch uiemals ein Schaden von 
Sperlingen im Obst Jestgestellt, worübeT doch ancler­
wät·ts vidfach geklagt wird. U. a, herichtet H a se 
(1938) über Fraß an Fruh1zwetschen, Heineclauden 
und Beerenobst. Alle mehlhaltigen Samen sind jeden­
falls offensichtlich die hevorzngt,e Nahrung und die 
Schäden im Getreide am schwersten. Eine Abhilfe 
duroh starke Verminderung der überhandnehm,enden 
Sperling,e ist daher im fote.t·esse der Volksernährung 
notw,endig. 

Zusammen.fassung. 

1. Zur Ermittelung des tatsächlichen Sperlings­
schadens auf den G,eti·eidefeldern wurden in einein 
überwiegenden Weizenbaugebiet Thüringens Unter­
suchungen vom ß.eginn der Getreidereife an durch­
geführt. Au{ Prohefläohen e:ines 20 Tage von Sper­
lingen heim,gesuchten vVi1ntergerst,en.feldes fanden 
sich pro qm durchschnittlich 252 g Körner auf dem 
Erdboden, während \nach dem Befund der ausge­
zählten Ähren 284 g pro qm fohlten. Es waren also 
·nm· 32 g gefressen worden, d. h. neben dem eigent­
lichen Nah:rungsverhrauc!h war die achtfache Körner­
menge, im Durchschnitt laller untersuchten Felder
die siebenfache l\Ienge vergeudet, abgerissen und zu
Boden gefallen.

2. Es wurden auf diese \iVeise auf den dorfnahen
Feldern Schäden von 20-700/o festgestellt, während 
in 400-1000 m Entfernung von den Gebäuden die 
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Verluste nur noch 5--100/0 betrugen und weiter in 
der Flur ganz aufhört,en. 

3. Der tägliche ß.edarf flügger und alter Haus­
sperling.e betrug in Käfi.gversuchen 10 g milchreife 
Gerste und Hafer, während von trockenem Getreide 
nur 5 g \Veizen oder 6 g Hafer bzw. Gerste verzehl't 
wurden. 

4. Der Gesamtverbrauch eines Sperlings, der 60 
Tage im ,reifenden Geti·eide frißt, beträgt einschließ­
lich der verg,eudeten Körner 1,9 kg. Rechnet man 
dazu 2 g täglichen Körnerverbrauch in der übrig,en 
z,eit = 600 g, so ergibt sich eine Jahresvernichtung 
von 2,5 kg, während M. H a m  m e r  für Dänemark 
auf Grund von Magenunt,ersuchungen 3,9 g Gerste 
oder 4,7 g Hafer ,errechnete. 

5. Gerste wurde am stärksten heimgesucht, da sie
zuerst reift. Sobald der \Veizen in der Milch stand, 
wu:rde dieser bevorzugt und später auch Hafer an­
genommen. Roggen wurde im \Veizenanbaugebiet 
fast ganz verschmäht. 

Kleine Mitteilung 

Amtet auf das Bilsenkraut, eine weite1·e Wirts­
pflanze für den gefährlimen Kartoffelkäfer 1 

Von Dr. Kurt H u b er t ,. 
Pflanzenschutzamt Halle (Saale). 

In der Gemeinde S t e d t e n , ·Mans.felder Seekreis, 
war in einem stark verunkrauteten Hübenschlng in 
großer Menge das Bilsenkraut (Hposcpanms niger L.) 

- v01·handen, welches an seinen schmutzig-gelben, zier­
lich violett geaderteu Ulüten zu erkennen ist. Dieses
giftige Unkraut,. das zu der Familie der Nachtschatten­
gewächse gehört und somit ein Verwandter der Kar­
toffel ist, war Ende Juni d. J. über und über mit
Larven des Kartoffelkäfers in den verschiedensten
Stadien befallen. Ein Teil der Larven war schon znr

Tagungen 

Arbei.tstagung iiber Ratten und Rattenbekämpfung 
am 13. -und 14. April 1950 in Berlin. 

Es handelte sich um die ,erste wissenschaitlidhe, 
auf gesamtdeutscher Basis vom Robert-Koch-Institut 
in Berlin-Dahlem veranstaltete Tagung überhaupt; ihr 
Arbeitsprogramm und viele der behandelten Fragen 
1,tnnc.len den .früheren internationalen Tagungen nicht 
nach. Der Vorsitzende, Pro-f. K e m p e r  (Hobert­
Koch-Institut, Dahlem), begrüßte die 160 Teilnehmer, 
Vertr,eter von Behürden, Forschungsanstalten, lnsl"i­
tuten ,md g-ewerhsmäßiger Schädling1,bekämp:fnng 
aus Ost- und \Vestdeutschland sowie den Ost- und 
\Vestsektoren Berlins als Beweis, daß für die Ratten­
forscher di,e Zonen- und anderen Grenzen ebenso 
w,enig gelten wie für die Ratten. Das reichhaltige 
Tagesprogramm mit 19 Vorträgen und reichen Aus­
spracl1en umfaßte verschiedene Fragen der Biologi-e 
und Bekämpfung der Ratten unter ·Berücksichtigung 
der modernen Mittel und nahm zwei volle Tage in 
Anspruch. U. a. hericllliete Dr. ß e c k e  r, Robert­
Koch · Institut, über seine Ernährungsstudien an 
Ratten und teilte seine Ergebnisse über die Unter­
suchungen von etwa 4000 Raitenmägen mit. Es stellte 
sich heraus, daß die Ratten hauptsächlich kohlen­
hydratreiche Nahrung bevorzugen. An zweiter SteUe 
sLeht die Gemüsekost. Der Eiwe:ßbedarf der Rat(en 
ist 1,e!ativ gering; nur 100/o der Tiere hatten Fleisch 
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6. Eine Tabelle zeigt die ziemlich gleichmäßige \"er·
teilung der als „stark" gemeldeten Sperlingsschäden 
über die Länder der Deutschen Demokratischen 
Republik. Gegenden mit gerfog,em Getreidebau, 
hauptsächHch im Gebfrge, blieben größtenteils ver­
schont. 

7. Die anf Grund der Untersuc!hunge•n aus der Zahl
der vodrnnclenen Sperlinge und ihrem Nahrungsver­
brauch errechneten Schäden ergaben nur unwesent­
lich höher:e W,erte gegenüber den Verlusten, die aus 
dem Durchschnittsertrag von 1949 und der tatsäch­
lich erdroschenen Menge festzusteUen waren. 

8. Durc.h die Sperlingsbekämpfung wurden 1949
in Seebach 152 Zentner Getreide mehr. geerntet, als 
wenn alle im \Vinter gezählten und nur durch natür­
lichen Abgang verminderten Brutpaare ungestört zur 
Fortpflanzung gelangt wären. 

9. Schäden im Mohn werden den Sperlingen offen­
bar meist zu Unrecht zugeschrieben. Eine geringe 
Beteiligung an den Verlusten im_ Senf und Raps ist 
wahrscheinlich, ko,mte jedoch noch nicht sicher ge-
klärt werden. (Fortsetzung folgt.) 

V,erpuppung in den Boden gegangen. Es bestand hier 
-ein u mfangreicher Karto f f elk ä ferherd
in einem Rübenfeld! über ähnlichen Befall von Bi'1sen­
kraut in Rübenschlägen liegen l\'1eldungen aus H e  r -
i n g ,e n ,  Kreis Sangerhausen, vor. Bei der Bekämp­
fung des Kartoffelkäfers muß somit auch auf das
Bilsenkraut geachtet werden, das vielerorts in Rüben­
schlägen vorkommt, aber auch nicht selten an Straßen­
g-1·äben, Wegrändern, Schutt. m1d wüsten Stellen steht.
Festgestellte Kartoffelkäferherde auf Bilsenkraut sind
sofort sorgfältig abzusuchen und mit Gesarol che­
misch zu behandeln. Damit nicht derartige Kartoffel­
käferherde entstehen können, ist das Bilsenkraut mög­
lichst frühzeitig zu yernichten!

oder Fisch aufgenommen. In ,einem Lichtbildvortrag 
nach Zeichnungen und Photographien sprach Prof. 
H a s e  (ßZA.-Dahlem) über den „Rattenkönig": Ge­
bilde, hei denen bis zu 30 Hausratten mit ihren 
Schwänzen 'verknotet tot oder lebend aufgefunden 
wurden. Von Vorträgen über die praktischen Maß­
nahmen zur Ratt.enbekärnpfung war der ß.ericht von 
Dr. Z w a n z i g  (Halle) über die Ergebnisse der 
Großaktion gegen Ratten in Halle, d:e an Hand der 
kartenmäßigen Darstellung der Befallsstärke geschil­
dert w-urcle, seln· aufschlußreich. Ein ausfüln-licher 
Bericht über die Rattentagung soll demnächst in der 
Zeitsdrrift „Der Schädlingsbekämpfer" veröffentlicht 
werden. M. Klemm. 

Tagung des Ausscln:sscs „Landespflege" 
der Deutschen Landwil-tsdrnrts-GcscllschaH. 

In B,edin tagte nm 9. und 10. 5. 1950 der Ausschuß 
,, l ,audespflege" unter Vorsitz von Pro.l'. P n i o w c r ,  
.Leiter des Instituts für Gartenkunst und Landschafts. 
gestaltung der Humholdt·Univers;tät. In seinem Haupl­
vortrag „Landespflege als G .. undlage fortschriitli,her 
\Virtschaft" behandelte Prof. P n i o w e r  die viel­
fachen A ufgahen zur Scha.tfung einer gesunden und 
ertragr,eichen Landsdrnl't als erste Voraussetzung für 
Volkswirtschaft und Volksgesundhe:t. An Hand zahl­
reicher Be,ispiele und Bilder aus aller vVelt wurden 



der biologische Vedall der Landschaft dmch unüber­
legte ße,seiligung der natüdichen Schutzkrülte zwecks 
Ausnutzung des l,etzten Quadrat1neters für die wirt­
schaftliche Nutzung und andere Eingriffe in Boden-, 
Wald- und Wasserv,erhältnisse gezeigt. Es gilt, neben 
der Erhaltung des Humus als Grundlage der Landes.-. 
kultur vor allem den \VasserhaushaH als Vorbedin­
gung allen Lebens sorgfältig zu überwachen und z1t 
regeln. Di.eses Ziel wird ,erreicht durch: 1. Land­
schaftsdiagnose zur Ermittlung der landschaftlichen 
Zustände und ihrer EinflulHaktoren; 2. Landschafts­
gestaltung zwecks Schaffung einer zweckmäßig ge­
gliederten Kulturlandschaft zur Sicherung der größt­
möglichen Erträge; 3. Landschaflssclrniz. 

Es folgte •ein Vortrag des Landtagsabgeordneten 
B r  a u e r  üb.er die „ Forderungen an die provisorische 
Regi.erung der DDH.", in dem er die Notwendigkeit 
.sdmellsten llandelns nach den Vorschlägen von Prof. 
P n i o w e r  aufzeigte. Die Bodenreform steht und fäilt 
mit der Erhaltung der Bodenkraft, sonst ist alle Ar­
hei t der Bauern vergeblich. Zur erfolgreichen Durch­
führung der Maßnahmen der Landespflege ist die 
Ernennung ,eines Sonderbeauftragten erforderlich, der 
dem Ministerpräsidenten unmittelbar uni.erstellt ist. 
Eine zusammenfassende Entschließung im Sinne bei­
der R,eferate wU1·de angenommen. 

Anschließend wurde ,ein Unterausschuß „Vogel­
schutz" in Aussicl1t genommen, um den praktischen 
Vogelschutz aus kulturellen und wirlschaftlichen 

Gründen im Ralunen der DLG zu fördem und evtl. 
anch Arbeitsgemeinschaften für Vogelschutz in den 
Ländern zu bilden. 

Am 10. 5. wurde das volkseigene Gut Selhelnng bei 
Nauen .mit seinen alten vVindschutzhecken besichtigt. 
Ein V,ertreier der Naturschutzbehörde Potsdam be­
.richtete von einer durd1schnittlichen Ertragssteige­
rung um 15 O/o durch die hauptsächlich aus Weißdorn 
und Haseln1Uß bestehenden Gehölzstreifen, di:e meist 
300 m voneinander entfernt sind. Da die Hecken nur 
,etwa 3 o;o des Kulturbodens beanspruchen, ergibt .sich 
eine bedeutende Zunahme der Hektarerträge. In der 
Hauptsache scheint ,eine vermehrte Taubildung bis 
in den niederschlagsarmen Spätsommer zur Erhöhung 
de1· Ernten beizutragen, welcher sich am stärksten im 
Rühenanbau auswirkt. Die bereits eingeleiteten Tau­
messungen sollen auf breiter Grundlage fortgesetzt 
werden. 

überraschend zahlreich hatte sich in den Hecken 
,eine vielseitige Vogelwelt angesiedelt, deren eingehen­
des Studium hinsichtlich Siedlungsdichte und Zusam­
mensetzung der Nahrung von großem Interesse wäre. 
Sd1-0n die kurze B-esichtigung zeigte ein deutliches 
überwiegen unserer insektenfressenden Singvögel, 
darunter hauptsächlich Grasmückenarten, Laubvögel 
und Nachtigall. 

Alles in allem eine vielseitige Tagung, von der die 
Teilnehmer aus den verschiedensten Fach- und Inter­
essengebieten wertvolle Anregungen mitnahmen. 

Dr. K. Mansfeld.· 

Auftreten von Krankheiten und Schädlingen 

Mai,s1mauftreten von ßirnenprad1tldifcr ( Agrilus 
sinuatus Oliv.) in dCl' Rheinebene.

Nach Mitteilung von Prof. Jancke (Anz. Schädlings­
kunde, 22, 1949, S. 51-57, und Umschau, 1950, H. 7, 
S. 219) fallen in den letzten Jahren zahkeiche hoch­
wertige Birnenkulturen dem ß i r n e n p 1· a c h t  k ii :f er
( Agrihis sinuatus Oliv., Buprestidae ), dessen Larven
im Splint der Zweige, Aste und Stämme zickzack­
formige Gänge bohren, zum Opfer. Im Mai/Juni ent­
stehen in der Rinde der geschädigten Bäume charak­
teristische Risse und etwa handgroße, nasse Flecke,
-die durch aus den verletzten Leitungsbahnen ans•

Aus der Literatur 

K u c k u c k - M u d r a ,  Lehl'hueh del' allgemeinen 
l'fümzcuziichfong. V,erlag S. Hirze-1, Stuttgart 1950. 
280 Seite1J mit 57 Abbildungen. 8", Hlwd., Pre:s 
DM 14,80 (West). 
Die Verfasser haben es ausgezeichnet verstanden, 

mit ihrem nieuen Werk ein Lehrbuch herauszubringen, 
welches endlicl1 die groß·e Lücke zwischen dem gro­
ßen Handbuch der Pflanzenzüchtung von R o e m ·e r -
R u  d o r f lund <den verschiedenen kleineren, mehr 
kompend1enartigen Darstellungen schließt. Dahei 
hahen sie davon Abstand genommen, die genetischen 
Probleme ausführlicher zu heharideln, sondern gene­
tische Kenntnisse vorausge·setzt und darauf he­
schränkt, Grundtatsachen mehr wiederholungsmäßig 
zu bringen. Sie haben dafür die praktischen Zuc'ht­
·n1,ethoden und die Fragengebiete, di·e im engsten
Zusammenhang mit der praktischen Durchführung
züchter.ischer Au:fgaben stehen, wie z. B. Anlage und
Auswertung von Leistungsprüfungen, der Zuchtbuch­
führung, der Sortenvermehrun.g und andere eingehen­
der behandelt. Tl'otzdem haben sie die wissenschaft.­
lichen Grundlag-en nie verlassen und auch den Leser
an die offonstel1-enden Fragen und die Möglichkeiten
ih.rer Lilsung herangeführt. In diesem Zusammenhang
,�-urde auch der Resistenzzüchtung der ihr gebüh-

geschiedenen Sa.ft entstehen. Der Schädling tritt in 
größerer Anzal1l auf, wenn mehrere abnorm trockene 
und warme Jahre einander folgen, wie z.B. 1890/97, 
1919/23 und 1945/49. Starke Schäden sind in Baden, 
1-I.essen, Rheingan, Pfalz, Rheinland und \Vürttemberg
im Laufe dieser Ja:hre bekannt geworden. Es handelt
sich um einen Gelegenhe:tsschädlim.g, dessen Vermeh-
1·ung von besonders günstigen Witterungshedingungen
während s,einer Flugzeit etwa Mitte Juni abhängig ist.
Die oliv-geiä1·bten Eier werden in Hindenrissen abge­
legt und können durch Behandlung der Baumstämme
mit neuzeitlichen Berührungsgiften abgetötet werden.

M. Klemm.

1,ende Raum gewidmet. Di-e Verfasser hehandeln in 
dem Kapitel „Krankheitsres:stenz'' 1. die Grundlagen 
der Resistenz. 2. di-e physiologische Spezialisierun,g, 
3. die V.erel'hung der Resistenz und 4. die Prüfung
der R,esistenz. Es werden di·e verschiedenen Scl1ädi­
gungen, die unsere Kulturpflanzen durch Witterungs­
einflüsse und biologische Faktoren erleiden können,
und ihre B,ekämpfung durch den Pflanzenschutz bzw.
Resistenzzüchtnng an.geführt. Es wiTd dabei betont,
daß der Anbau resistenter Sorten das einfachste und
sicherste Mittel zur Verhütung von parasitären Schä­
den darstellt. Im weiteren wurden cli,e BegriHe
„Immunitiit" und ,,Resistenz", ,,Scheinresistenz" und 
,,echte Resistenz" auch an einigen Beispielen klar
definiert und gesagt, daß wir heute nur von
Resistenzzüchtung und nicht von lmmunitätszüchtung
sprechen. Hervorgehoben wird die E1·schwerung der
Resistenzzüchtung durch physiolo.gisc!he Spezialisie­
rung der Sc'hädlingsa.rten in efoe Vielzahl von phy­
siolog:schen Rassen oder Biotypen und di,e Entst,ehun.g
immer neuer Rassen, die Bestimmung dieser Rassen
durch Testsortimente lind die Berechtigung der An­
nahme, daß gegen alle Krankheitserreger und Para­
siten auch widerstandsfähige Varianten von Püanzen­
art,en vorkommen oder über die Kombinationszüchtung
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zu w,ertvoUen Typen zu gelangen ist. Dabei wird 
•erwähnt, daß die 'K.oppelung mit unerwünschten
\tVildmerkmalen die Resistenzzüchtung w,esentlich er­
schwert. \Veiter wfrd ausgeführt, daß die Resistenz­
prüfung durch die Feldbonitierun.g auf Grund des
natürlichen Befalls die einfachste Art darstellt, aber
erstens eine stetige Infekt'.onsgefahr für die umlie­
genden Saaten darstellt und zweitens nur unter
günstigen Bedi:ngung.en zuverlässige Erg·ebnisse gibt.
Exakte Ergebnisse zeitigen nur gute In:fektionsmethu­
den, mit denen ,ein hoher Befall, bei großen Serien,
ohne größ·en Aufwand erzielt werden kann. Zum
Schluß wilrd auf di,e Bonitierungsver:fahren der
Hallenser Schule mit Noten von O bis 10 hingewiesen,
w·elche sich besonders für Resistenzprüfungen he­
währt, aber auch in der allgemeinen Züchtung
eingebürgert haber:. Ais Anhang wfrd die Entstehung, 
der Kulturpflanzen behandelt und das Gesamtwerk
bekommt so ,einen gerundeten Abschluß, so daß also
das vorliegende Buch dem jnngen, sich spezialisie­
renden Züchter und Wissenschaftler eine vorzügliche
Zusammenfassung auI dem Gebiete der PUanzenzüch­
tung in di,e Hand gibt und dem erfahrenen Züchter
und F'orscher vide Hinweise gibt und ihm offeu-
stehende Fragen andeutet. R. · 0. Schulz.

T -1· o 11, \Vilhelm, Urbild und Ursache in de1· Bio­
logie. Sitzungsber. d. Heidelberger Akademie d. 
Wiss. Math.-nat. Kl. Jahrg. 1941!, 6. Abhandlg. 
Springer-Verlag, Heidelher.g 1!l41l. Vorgetragen in 
der Sitzung vom 26. 2. 1944. 
Der V•erfasser, durch seine Aufsätze zu den Grund­

fragen der organischen Morphologie bekannt, bricht 
in einem geistvollen Vortrag ,eine Lan21e für die Be­
cleutung morphologisc.her Beobachtungsweise in der 
biologischen Forschung. Seine Ausführungen schließt 
er mit den Worten: ,,Neben der ursächlichen Denk­
w,eise und mit ihr auf Schritt und Tritt verbunden 
ist . . .. ,eine gestalthafte Sicht zu fordern. Gestalt 
un d Ursache: so muß di,e Losung für den Biologen 
... . laut-en". Mit Unrecht wird die J\,Iorphologi.e in 
.den letzten ,lahirzelmten, di,e der physiologisclren For­
schung •einen ungehetwen Auftrieb gab, in ihrer Be­
deutung für di,e Biologie unterschätzt. Alle physi.o­
logischen Vorgänge in der Pflanze finden ilwen 
sicltt.bai·,en Ausdruck ün der äußeren Erscheinung, 
sei es eine Veränderung der Farbe, der Größ,e und 
Form der Organe, in teratolo,gischen Fo:rmverände­
,rungen und vielen anderen. Hat uns die Optik nich:t 
in der Erforschung der Mikroben und zuletzt in der 
Virusforschung auch im Lauie des letzten Ja1u·­
hunderts morphologische Erkenntnisse von großer· 
Tragweite gebracht? 

Gerade in der Phytopathologie ist die vergleichende 
·Und ,experimentelle Morphologie ,eü1 unentbehrliches
Hil.fsmitt,el zur Diagnos·e. Si.e ist nicht wegzudenken
in der angewandte•n Biologie zur Unterschei,dung der
zahllosen Sorten der Kulturpflanzen in den verschi,e­
denen Entwicklungsstadien von der Keimpflanze bis
zur voll entwickelten Pflanze. Die Systematik Jiat
ge1'ade in dieser Hinsicht in den letzten 50 Jahren
groß,e Fortschritt,e igemacht. Hoffen wir, daß das
Erbe G o  ,e b e l s , des großen Organographen, nicht
verloren geht und seinen gebührenden Platz in de1'
ßiologie ,einnimmt. Schl.

Der praktische Schädlingsbekämpfer. Organ des
Deutschen Schädlingsbekämpfer-Verbandes. \/ er­
lag: ,,Der praktische Schädlingsbekämpf.er'', Braun­
schweig. Lizenzträger: Karl Diedrichs, ßTaun­
schweig. 
Am 24. März d. J. hab,en sich die Lancle.sverbände 

der westdeutschen Schädlingsbekämpfer zum ·Deut­
schen Schädlingshekfünpfe.rverban<l zusammenge­
schlossen. Das Ziel des Verbandes ist die staatliche 
Anerkennung des Berufsstandes. 
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,,Der praktische Schädlingsbekämpfer", das monat­
lich (nunmehr im 2. Jahrgang) erscheinende Organ 
des V.erbandes, ist eine lebendig zusammengestellte 
Zeitschrift jeweils in Stärke ,eines Druckbog,ens. Il1re 
Spalten bring,en beacht,enswerte Aufsätz.e zu gleichen 
T,ei1en aus der hygienischen SchädHngsbekämpEung 
sowie aus dem Pflanzenschutz von Fachleuten aus 
Wissenschaft und Praxis nebe,n Mitteilungen, welche 
die Organisation hetreif.en. 

Hauptmerkmal der Zeitschrift ist ihre praxisver­
bundene Aktualität. So bl'ingt z. B. die Spalte „Aus 
unser,em Giftschrank" Neuigkeiten und Erfahrungen 
über giftige Pflanzenschutzmittel, VeTgiitungsfälJ.e 
und dergl., ,,Aus der P1·axis für die P:ra:xis'' wich­
tige und int,eressante Hinweise, ,,Schädling unter der 
Lupe" die Biologie eines j,eweils eingehend behan­
delten tierischen oder pflanzlichen Schädlings oder 
Krankh,eitsenegers, ,,Aus Mörsern und Retorten'' soll 
·über neue Mittel und Verfah1·en der Schädlingshe­
käinpfung heriehten, im „Kreislau.E des ,Jahres" wird
ein Monatsarbeitskalender geboten \usw. Buchbe-.
sp1,echungen, Stellungnahme zu fachlichen Tages­
:fragen und entsprechende Kurznachrichte·n, di,e
Ve1öffontlichung der gesetzlichen Bestimmungen und
Verordnungen machen den ,,praktischen Schädlings­
bekämpf:er" zur zweckmäßigen, lebendigen, an-
spr,echenden Zeitschrift. Sellke.

F r i c k h i n g  e r, W., Die Beizuu.g als unerHißliche 
Maßnahme dies landwirtschaftlichen Pflanzen­
scbutz;es. Landwirtschaftl. Praxis, Heft 5, l3aye­
risch,er Landwirtschaftsverlag G.m.b.H., München, 
80 Seiten, DM 2,70 (Wesc). i ;\ 

In der vorliegenden kleinen Schrift ist in leicht 
faßlicher und anregender Form das wichtigste über 
die ß.eizung zusammengefaßt und dul'C:h ·entsprechen­
des Bildmat.erial veranschaulicht. \Nie Verfasser 
vorausschickt, ist diese Pflanzenschutzmaßnalune dem 
Bauern zwar durchaus geläufig, trotzdem ist es aber 
nötig, ihn näher aufzukHir,en über die mannigfaltige11 
l\föglichkeiten, die das Verfahren in sich schließt., 
aber auch über seine Grenzen. Nach Klärung des 
ßegriLEes „Beizung" werden die wichtigsten durch 
Beizen verhütbaren oder einzudämmenden Krankheiten 
besprochen. Dabei sollte allerdings in der nächsten 
Auflage tdie völlig irrefüh.rende Bezeichnung Kar­
toffel„schorf" für Rhizoctonia solani verschwinde.n. 
Gleicl12)eitig ,ßei auf einen Druckfehler hingewiesen, 
der sinnstörend wirkt (Seite 30, Zeile 35: zwischen 
„Dämpfen" ·und „auf chemischem \,\lege" fehlt 
,,oder''). Bei Schilderung der verschiedenen Beiz­
methoden werden am Beispiel der kombinierten Heiß­
wasser- und chemischen Heizung auch die vielen 
Schwierigkeiten und die nur langsaine, schrittweise 
Entwicklung und Verbesserung des V,erfahrens an­
schaulich geschildert. Auch ,die große volkswirt­
schaftliche Bedeutung der genossenschaftlichen Lohn­
heizung hebt Verfasser. nachdrücklich 'hervor und 
belegt sie mit Zahlen. Erfreulicherweise wird auch 
die in mancher Beziehung \noch nicht spruchreife 
Gemüsesamenheizung wen:gstens gestreift. Vielleicht 
hätte hier die für die Beizung kleiner Samenproben 
recht brauchbare überschußbeizung noch ,erwähnt 
werden sollen, ebenso die Vorrats- oder Lager-
heizung. H. Schmidt. 

K v i ca l a ,  B. A., Eine v,;ro!le Mosaikkrankheit des 
Kohls und i'hre ß,eziehung zu den UlattHiusen. 
(Tschech., ,englische Zusammenfassung.) Shornik 
Ceskoslovenske Academie Zemedelske (Anu. Cze­
chosl. Acad. of Agricult.) 21, 1948, 32-42. 
Die mit dem Brassica Virus 1 identische Vh·os,e, 

gekennzeichnet durch Fleckung der Blätter, späte,r 
durch Ringnekrosen · und Blattmißbildu:ngein, wurde 
dur<:h Mpzodes persicae Sulz., Aulacorthum pseudo­
solani Theob. ( = convolt,uli), Brevicorpne brassicae 



L. übertragen. Der wirkungsvollste tJberträge.r war
Aulocorthum pseudosola11i. Eine Ceilationszeit (Inku­
bationszeit) war nicht vorhanden. Nad1 Faste'JlzeiLen
war der Infoktionserfolg bess,er, was auE die Untc:r­
brechung der Enzymabgabe oder Abgaöe inaktivie­
render Substanzen zurückgeführt wird. Der unte,r­
schiedliche Infektionserfolg bei den einzelnen Arten 
wird mit verschieden starker Enzymabgabe, Unter­
schieden in der Qualität der inaktiviere.nden Enzymen 
oder Differenzen in der Permeabilität der Darm- und 
Magenwände erklärt. K. Heinze (Be•rlin-Dahlcm) .  

K v i c a l a , B. A., Einige Ucziehungcn zwischc,1 
pl'Ianzlichen Vfruskrankhcit,en und Insekten. Folia 
entomologica (Entomologicke listy) 11, 1948, 125-
133. (Tschech., engl. Zusammenfassung.)
Sauggewohnheiten <l er , ,ernchiedenen Inse,ktenübe·r-

träger, Einstichdauer, Reakti,on des Pflanzg,ewebes 
auf den Insektenstich spielen für da,s Crtlhngen cler 
Infoktion ·eine ,g·roße Rolle. Mä Verlängerung der 
Saugzeit; auf der Infektionsquelle nimmt die Infek­
tiosität bei v,ersdüedenen Insekten und bei ge1wiss,e:11 
Viren ab. Bei anderen Vir,en erhöht sich dagege,n 
die Infoktiosität mit Verlängerung der Saugzeit auf 
der Inf,ektionsquelle. über das Verlrnlten im lnsdden­
körper ist nur ·wenig bekannt. Es werde1I1 Beispie,l,e 
dafür angeführt, daß ve'l·sc:hiedene Insektenarte111 zur 
selektiven Übertragung einzelne,r Vi:relil aus Gemischen 
( auch insektenübertragbaren) befähigt sind. 

K. Heinze (Berliu-Dahlcm).

K v i c a  l a,  B. A . ,  ßesdl'reilnmg der auf Kartoffeln 
vodrnmmenden BlattHius,e. Ochrana rostlin 22, 1940, 
1--14. (Tschechisch.) 
Kurze Beschreibung von l\!lpzodes /1ersicae Sulz., 

Aulacortlmm pseuclosolani Theob., M acrosiplFm eu­
filwrbiae Thomas (= solanifolii Ashm.),  Nevmpzu.s 
circumflexzzs Buckt., Doralis rhanmi ß.cl.F. = (Diora­
li11a tran.siens \Valk. ) ,  Doralis frangulae Koch = 
(Dorali11a gossppii Glov. ), Doralis fabae Scop. mit 
Abbildungen de1r einz,elnen Arten. ,fo eine Bestim­
mungstabe'.le, für ge.Bügelte llnd ungeflügerlt,e, Blatt­
läu&e, ·erleichtert die• Erkeum1ng der V irnsiihet·tL·iige'r. 

K. I-leinze (Bedin-Dahlem) .

P 1· i e e ,  \V. C .  an  d G n p t a ,  ß .  l'vI , Studics on  in­
bibition ol" virus infection by fi!tr2teg from fungus 
cultures. Ph) topathology 40, 1950, 23. 
Die Infektiosität von P1·eßsäfoen, die das Bohnen­

mosaik (yellow bean mosaic ), das Tabal-mosafü oder 
das Necr,os:isvirus enthielten, Heß skh dm-eh Zusätze 
beträchtlich herabsetzen (bis um ß5 o, o  ), die aus 
Pilzen (auf Nährboden gezogen) gewonnen wllrcle·n. 
Di,e inaktivierende Substanz der Pi'lze verbrnd,e1t sich 
mit den untersuchten Virusarten lose, der Ko11takt 
ist s,o locker, daß er unler Umständen schD"n durch 

Personal nach rkhten 

Direktor Dr. Kurt R. M ii l l e r ,  60 ,Jahre. 

Am 6. August 1930 vollendet Dt·. Kur(; H .  M ü 1 1  e, r 
sein 60. Leben6jahr. Als Dresdcner verlebte er dort 
seine J uge,nd:&eit und sludierle auch in Dresden 11111!\. 
Leipzig Naturwissenschaften. Am 1 .  Apri� 1921 be­
gann D1·. 1\.füJler seine Ti\ligkei t als Assistent bei der 
damaligen Vers:.iösstat:on iür Pflanzer:schutz :n Halle 
(S.) der ehemaligen Land�· irtschaftskammer für die, 
Pi-ovinz Sachsen, die, a ls  Vorgiingeri·n cles ;jetzige,1 
Pflanz-enschutzamlcs Hallo (Saale) der Laudesrcgi,c-
1·ung Sachsen-Anlwl (. im ,la ln'e man bcgriindcL, cl i1.s 
iilteste Institut des praktischen PI!nnzcnsclrntz. 
dienstes Deulschlancls war. lu den ers(eu ,Jahren 

V,e,rdünnen des Gemisches rückgämgig gemacht we;r­
den kann. Ve,rmutliah wird auch die Empfänglidh­
keit der Pflanze für Virusinfekti,oneu durch di,e Pilz­
substanz beeinflußt. Geprüft ·wurden 49 Pilzarten, 
von ihnen e•rzeugten 10 inaktivii•erencle Stoffe. Tri­
chothecium roseum wurde vorwiege,nd :für d.ie Unte,r-
suclumgen benutzt. K. Heinze (Berlin-Dahlem) .  

R u  d n e w , D., Versuche zur ßekämpfung des 
Schwammspinners. Agrobio'.ogie, Moskau 1950, 11. 2, 
s. 147-150.
ßei d�r Anwendung von DDT-Präpa1·aten wurde bis

95,3 0/o Abtötung in den Eichenwälde·rn der Ukraine 
(Gebiet Schitomir) ·erzielt. Die Raupen versclüeclenen 
Alters hahen ve·rschiedene Widerstanclsfähigkeit 
gegen DDT-Pt'äparate. Für 'flugzeugbekämpfuag 
empfi.ehlt der Verfasser · DDT-Präparate mit 10-15-
prozentig,em G ehalt an \Virkstoffen. Gegen Raupen 
der ,einzelnen Entwicklungsstadien werden folgende 
Dosierungen ·empfohlen : 

Gehalt an Dosierung in kg/ha gegen Raupen 
Wirkstoffen in der Größe (mm) 

1 2 3 4 5 
5 prozentig 10 15 20 30 40 
reineres DDT 0,5 0,75 1 1,5 2 ·

Anß.er Raupen •der Schwammspinner gingen auch 
ander.e Schädlinge sowie die nützlichen Insekt,en, 
Tachinen und Schlupfwespen, nach der ßestäubung 
mit DDT ein. Zwecks Schonung der Nutzinsekten. 
wurde ,cine möglichst recht2Jeitige B·esUiub'ung emp­
fohlen. Verbrennungen durch DDT-Stäubemittel und 
Hexapräparatc an grünen Pflanzenteilen iund Ver­
giJtungen an Tieren wurden nicht beobachtet. 

M. Klemm.

S c  h u 1 i n  d i n ,  A., Anfälligkeit de1· Unse ( Lens 
esculellta Moench.) g:igen Fu:.ariumhefall bei Früh­
!ahrs- und Sommeraussaat. Agrobi-ologie, Moskau 
1950, H. 2, S. 144--47. 
Nach Verstichen in den Jahren 1948-1949 des land­

wirtschaftlichen Institutes in Stavrorol (Nord-Kaulrn­
sus) an 9 verschiedenen l.enssorten wurde festgestellt, 
daß bei der Aussaat am 17. 4. und 20. 5. 48 der Befall 
durch Fusarium bei d-em leizlen Saattermin im Durch· 
schnitt Yier mal scl1wächer war als bei dem ersten. Bei 
Aussaaten am 11 .  5. und 20. 6. 1949 gingen die im 
Frühjahr gesäten Pflm1zen durch Fusariumbefall ein 
(mit Ausnahme einer Sorte), dagegen zeigten tHe 
Sommersaaten nur e1nen Befall von 9 0/o . Der VerL 
nimmt an, daß die Virulenz der Fwrnriensporen bei 
18 und 20 Grad stark abnimmt. Kleinere Samen 
waren " eniger anfällig gegen Fusarium als größere. 
Die Erniee1·träge wu:·den bei diesen Versuchen nicht 
berücksichtigt. M. Klemm. 

seiner Tätigkeit hat Dr. M ü 1 1  e r  im Kampf gegen die 
Getreidekrankheiten sich 1.at.krii 1:1 .ig nnd mi (; Erl'olg 
l'iir die Einfülirnng der Saat.ge(.1·ei<lebeizung in clie 
!,reite landwirtsclrnl'tl :che Praxis ciJ Jgesetzt, "iin Kampl' 
gegon den Karto 1Je1krebs hat er i n  jenen ,Tnht·en in 
den kr,ebsverseuchten Gebieten die schnelle Umstel-
1 ung auf den Anbau von krebsfesten Kart.0Helsorte11 
0:-1'eieht. lVIit der übernahoe der Leitung des Pflanzen­
schutzamtes Ha:le (S.) im Jahre 1931 ist Dr. ·M ü l l e r 
unermüdlich unter starker Ilin(.enansetzung sdner 
Person für den Gedanken des Pflanzenschutzes ,ein­
geti,eten, um d-en Kampf gegen die vielseitigen Schiid„ 
l inge des mitteldeutschen ILrnm.es möglichst erfolg-
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r,eich zu fülwen. Unter seiner organisatorischen Lei­
tung wurden auch in den letzten schwi.erigen ,fahren 
zahlreiche Großbekämp:l'uugen durchgeiiihrt, so u. a. 
gegen den Rübenderbrüßler und Liebstöckelrüßler, 
gegen den Kartoffelkäf.er, geg,cn lHe Rübenblattwauze, 
gegen die Zwiebelfliege. Zur Anlage der Fanggräben 
gegen den Getreidelaufkäfer, gegen den Derbrüßler 
und gegen den Liebstöckelrüßler ist nach Dr. M ü 11 e r  s 
Angaben der Fanggrabenpflug von den V.E.13. - Sack 
- Leipzig konstruiert worden. Als Leiter der Landes·
stelle für ßisamrattenbe]dimpfong liegt die ßekiimp­
fung der Bisamratte, dieses Großschädlings unserer
Wasserwirtschaft, der Fischerei und der allgemeinen
Landeskultur, in seiner bewährten Hand. Als Mitglied
des V 01:standes des Landesbundes fii1· V ogelschlttz
steht er in engem Kontakt mit der biologisd1en Schäd­
lingsbekämpfung, die ein wesentlicher Faktor im
Pflanzenschutzdienst ist. Als Mitglied des Ausschus­
ses für Pflanzenschutz der D.L.G., als Mitglied im
Pflanzenschutzmittel-ßewertungsausschuß der B.Z.A.
ist sein Wissen als Praktiker stets beg.onders ge­
schätzt. Trotz all dieser umfangreichen A11fgnben ist
Dr. M ü 11 e r  seinen Mitarbeitei·n stets ein hilfsbereitel'
Berater und Helfer gewesen; mit seinem Eifor, wie er
alle Dinge des Pflanzenschutzes anpackt, ist; er nns
ein leuchtendes Vorbild als Pflanzenarzt im prakti­
schen Pflanzenschutzdienst. Als wohl einer seiner
ältesten Mitarbeiter wünsche ich im Namen aller Ar­
beitskameraden des Pflanzenschutzamtes Halle (S.)
und sein,er Außenstellen dem Jubilar, <laß er in voller
Gesundheit noch lange die Geschicke des Pflanzen­
schutzes im Land Sachsen-Anhalt in seiner bewährten
Art leit,en möge.

Dr. Hubert, Pflanzenschutzamt Halle (8.). 

Kurt Stürmer t 

Am 9. ,Juni 1950 verstarb in Göttinge,n im Alter 
von 72 ,Jahren Dr. Kurt S t ö r  m er nach eü1em er­
folgreichen und inhaltsreichen Leben, das in gleichem 
Maße der \,Vissenschaft und der Praxis gedient hat. 
S t ö ·r ·m ,er hatte in se,ltenem Maße die Fähigke:t 
zwischen beiden eine vo.llständige Synthese herzu­
ste.Uen. So war er Phyto:r,athologe, Züchter und .Prak­
tilcer zugleich. Als Mitarbeiter von Lorenz H i l t n e l' 
war er ber.eits in der Biologischen Abteilung des da­
maligen Reichsgesundheitsamtes tätig. Auch 1mch 
seinem Ausscheiden war er mit der Biologischen 
Reichsanstalt .engstems verbunden. Lange Jalire ge­
hörte er als ·eines der aktivsten Mitglieder dem 
Beirat der Biologischen Reichsanstalt an und unter-

stützte ihre Arbeiten nicht nur durch se�nen erfah­
renen Rat, sondern auch durch erhebliche materieHe 
Hilfe. Sein Hauptarbeitsgebi,et war di,e Kartoffel­
züchtung, in der er groß·e Erfolge erringen konnte. 
Verschiedene Sorten wie Fla,a, Merkur, Sabina haben 
auch in der Deutschen Demokratischen Republik eine 
weite Verbreitung. Seine besondere Aufmerksamkeit 
galt in den letzten Jahrzehnten der Bekämpfung deir 
Viruskrankheiten der Kartoffel. Seine Verdiiemste 
sichern ihm einen Ehrenplatz in der Gesdlüdhte derr 
deutschen Ka,rtoffelzüchtung und des Pfla11zen-
schutzes. Schl. 

Irr der Biologischen Zentralanstalt für Land- und 
Forstwirtschaft Berlin wurden nachstetheinde \Viss-en­
schafter neu •eingestellt: 

Dr. H e r  t a S c h m i d t ,  Botanikerin, als Leiteri,n 
der Botanischen Dienststelle der AhteHung Prü­
fung von Pflanz,enschutzmitteln und -geräten, 

Dr. ,Joh a n n  e .s B ä r  n er, Botaniker, als wissen-
scl1afföcher Mitarbeiter in der Abteilung Land­
widschaftliche Botanik, 

Dr. M a r i a H o p f ,  My kologin, als wiss,enschaftliche 
Mitarbeiterin in der Abteilung Landwirtschaft­
liche Botanik, 

Dipl. Landw. R i c h a r d  Sc h u 1 z ,  als wissenschaft­
licher Mitarbeiter in der Abteilung Landwirt­
schaftliche Botanik; 

in der Zweigstelle Aschersleben wurde als wissen­
schaftlicher Mitarbeiter eingestellt: 
Dr. H a n s T i e 1 e c k e ,  Zoologe. 
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beitung, Düngung, Schädlings- und 
Krankheitsbekämpfung für Erdbeere, Jo·· 
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Volkswirtschaftlicher Wert der Bienen­
haltung und Bienenzucht. Einrichtung 
des Bienenstandes. Selbstanfertigung 
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Jnd Beerensträucher 

104 Seiten mit 42 Abbildungen und 

29 Selten Obstsortentabellen, 

gebunden 2,50 DM 

Anzucht und Vermehrung, Verwendung 
hochwertiger Obstgehö.lze und Unter­
lagen als Grund,age erfolgreichen Obst­
baues. Verträglichkeit der Obstsorten 
hinsichtlich Entwicklung und Blütenbe­
fruchtung. Arbeit in der Baumschule. 
Bodenpflege, Düngung und Schädiinge. 
Grundlegende Tabellen über vege:aUve 
und g·enerative Verträglichkeit unserer 

Obstsorten. 
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